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8 Halle a. S., Sonntag den 13.

Balle und den Saalkrris, die Kreiſe Merſeburg Buerfurkt, Belikſch- Bitterfeld,
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wer
am vEin Königsverſprechen.
Mit dem Erlaß der Verfaſſung iſt die Nation

in die Mitarbeit guch an den Geſchäften des
Staates eingetreten. Es iſt mein Wille, daß die
auf ihrer Grundlage erlaſſenen Vorſchriften
üder das Wahlrecht zum Hauſe der Abgeord-
neten eine erganiſche Fortentwick-
lung erfahren, welche der wirtſchaftlichen
Entwicklung, der Ausbreitung der Bildung und
des politiſchen Verſtändniſſes, ſowie der Er
ſtarkung ſtaatlichen Verantwortlichkeitsgefühls
entſpricht. Jch erblicke darin eine der
wichtigſten Aufgaben der Gegen-
wart. Jhre Bedeutung für das geſamte
Staatsleben erfordert umfaſſende Vorarbeiten,
die von meiner Regierung mit allem Nachdruck
betrieben werden.

Wilhelm II. in der Thronrede vom
20. Oktober 1008.

Eines der beliebteſten „geflügelten Worte“ unſerer „Patrio-
ten“ iſt das: „An einem Königsworte ſoll man
nicht drehen noch deuteln.“ Nun, wir Sozialdemokraten
ſchätzen Königsworte im allgemeinen durchaus nicht höher ein
als die Worte „gewöhnlicher“ Sterblicher. Die Geſchichte aller
Länder und nicht zum r auch die Geſchichte Preußens
hat uns vielmehr darüber belehrt, daß manches feierliche
Königswort nicht eingelöſt worden iſt. ir erinnern um
aus der Ueberfülle nur ein einziges Beiſpiel herauszugreifen
an den er Friedrich Wilhelm III., der in den Jahren
der ſogenannten „Befreiungskriege“ und unmittelbar nachher
mit Verſprechungen ajner freiheitlichen Verfaſſung durchaus
nicht kargte, der nachher aber, als ihm das Meſſer der Napoleonſchen Fremdherrſchaft nicht mehr an der Kehle ſaß, ga
nicht daran dachte, alle jene feierlichen Verheißungen nun
einzulöſen. Von dieſem Preußenkönig und von ſeinem
eingehaltenen Perſprechen ſagt ſelbſt ein ſo durchaus „gutge
ſinnter“ bürgerlicher Geſchichtſchreiber wie Richard Schwemer
in ſeinem Büchlein: Reſtauration und Revolution, Skizzen zur
Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Einheit (Verlag von
B. G. Teubner, Leipzig) wörtlich das Folgende: „Sein (Fried-
rich Wilhelms III.) Andenken bleibt belaſtet durch das
Unrecht der Demagogenverfolgung und durch das Unrecht, daß
er das feierliche Verſprechen, welches er ſeinem Volke im Jahre
1813 gegeben hatte, nicht gehalten hat, daß er die Hand, die zum
Spenden ſchon ausgeſtreckt war, wieder zurückzog. So gut
wie in dem ebenfalls neu geſtalteten bayeriſchen Staate hätte
chließlich auch in Preußen eine Verfaſſung funktioniert.

aß die Verfaſſung erſt verſprochen wurde und dann nicht kam,
das war ein ſchwerer Fehler, das zerſtörte das Vertrauensver
hältnis wieder, das ſich in der Zeit der Heimſuchung begründet

tte, und als Beweis des Mißtrauens erzeugte es auch wieder
ißtrauen.“
Soweit Richard Schwemer. Es bedurfte bekanntlich erſt des

revolutionären Sturmes von 1848, um zwar nicht den König
riedrich Wilhelm III. (der war inzwiſchen, ohne ſein Ver-

prechen eingelöſt zu haben, längſt geſtorben), wohl aber ſeinen
Sohn und Nachfolger, Friedrich Wilhelm IV., dazu zu
Dreher auch in Preußen eine Verfaſſung einzuführen.

von, daß dieſer Friedrich Wilhelm IV. ſpäter jene feierlich
von ihm beſchworene Verfaſſung wieder brach, ſobald die
Zeitumſtände ihm dafür günſtig erſchienen, ſoll in dieſem Zu
ſammenhange nicht die Rede ſein.

Es iſt nicht nur das hiſtoriſche Jntereſſe an jenen Vorgängen
(an die bei der „Jubelfeier“ der ſogenannten Befreiungskriege
in den nächſten Jahren noch manches Mal zu erinnern ſein
wird), das uns dazu veranlaßte, heute dieſe Ausgrabungen
zu machen. Nicht die demnächſtige hundertſte Wiederkehr jenes
alten, ſondern die vierte Wiederkehr eines anderen preußiſchen
Königeéverſprechens iſt es, die uns heute an dieſe alten preußi-
ſchen Geſchichten denken läßt. Und wenn denn ſchon einmal
durchaus Jubiläen gefeiert werden müſſen (und bei welcher
paſſenden oder auch unpaſſenden Gelegenheit würden im preußi-
r Deutſchland von heute derartige Jubiläen nicht ge
eiert?) wenn, ſagen wir, denn ſchon einmal durchaus Jubi

läen gefeiert werden müſſen, ſo ſcheint uns auch der 20. Ok
tober 1912 ſehr zu einer ſolchen Jubiläumsfeier geeignet.
Werden an dieſem Tage doch vier Jahre verfloſſen ſein, ſeit
der preußiſche König Wilhelm II. in der denkbar feierlichſten
Form, in einer Thronrede, die von ihm ſelbſt bei der GSröff
nung des im Juni 1908 gewählten neuen preußiſchen Landtags
verleſen wurde, es als ſeinen feſten Entſchluß ankündigte, eine
Reform des preußiſchen Wahlrechts in die Wege zu leiten, eine
Reform jenes „Wahlrechts“, das vor mehr als ſechs Jahr-
zehnten, durch den eben ſchon erwähnten Staatsſtreich Friedrich
Wilhelms IV., des Großonkels Wilhelms II., in durchaus ver
faſſungswidriger Weiſe zuſtande kam, und daß trotzdem nun
ſchon alle dieſe Jahrzehnte hindurch in Preußen zu Recht, beſſer
geſagt: zu Unrecht beſteht.

Da jene Thronrede vom 20. Oktober 1908 für die preußiſche
und damit auch für die geſamte deutſche Politik eine große

Bedeutung gewonnen hat, ſei ihr Abſatz über das
ahlrecht an die Spitze dieſes Artikels geſtellt. An einem

Königsworte ſoll man nicht drehen noch deuteln.“ Wie aber
nicht etwa wir ſozialdemokratiſchen Republikaner, ſondern die
angeblichen Königstreueſten unter den preußiſchen Königs
treuen an dieſem Königsworte gedreht und gedeutelt haben,
das würde man nicht glauben, wenn man es nicht mit eigenen
Augen geſehen, mit eigenen Ohren gehört hättel

„„Königstreuen“:
jenes Verſprechen einzulöſen, nun iſt ſie aller Verpsflich-

mag

Vom Oktober 1908 bis zum Februar 1010 erfolgte in der
preußiſchen Wahlrechtsfrage zunächſt überhaupt gar
nichts. Und es bedurfte erſt innerhalb und außerhalb der
beiden in Berlin tagenden Parlamente ſehr energiſcher
ſozialdemokratiſcher Mahnungen, um Herrn von Bethmann
Hollweg, der im Juli 1909, dem Sommer der „Reichsfinanz-
reform“, den Fürſten Bülow in der Reichskanzlerſchaft und
in der preußiſchen Miniſterpräſidentenſchaft abgelöſt hatte
es bedurfte, ſagen wir, erſt ſehr energiſcher ſozialdemokratiſcher
Mahnungen, um Herrn von Bethmann Hollweg endlich aus
ſeiner allzu bequemen Ruhe aufzuſcheuchen. Aber die be-
rüchtigte „Wahlreformvorlage“, die dieſer nominell regierende
Bureaukrat endlich im Februar 1910 einbrachte, war alles
andere eher als eine Einlöſung des Königswortes von 10908,
ſie wirkte vielmehr wie eine blutige Verhöhnung, wie eine
freche Verſpottung dieſes Verſprechens! Beibehalten
ſollte nach jener Vorlage werden die dem ſchlimmſten Terroris-
mus aller „Vorgeſetzten“ und aller Ausbeuter die Wege ebnende

öffentliche Abſtimmung; beibehalten ſollte fer-
ner werden das ſkandalöſe Dreiklaſſenſyſtem,
der Eck- und Grundſtein des ganzen ungeheuerlichen Wahl
unrechts; dazu kommen ſollte außerdem gar noch ein nicht
minder ſkandalöſes Mehrſtimmrecht für frühere Unter-
offiziere und andere „Kulturträger“ ähnlichen Kalibers. Einzig
und allein die indirekte Wahl ſollte fallen, auf deren Schikanen
ſich die Wähler im Laufe der Zeit einigermaßen eingerichtet
hatten und die deshalb für die Regierung ziemlich wertlos
geworden war!

So ſah die Bethmann Hollwegſche Einlöſung des Verſprechens
aus, das Wilhelm II. am 20. Oktober 1908 dem preußiſchen
Volke gegeben hatte! Und als dies Monſtrum einer „Wahl-
reform“ nach monatelangen ekelhaften W
zwiſchen Nationalliberalen und Zentrümlern ſchließlich fang-
und klanglos begraben worden war, da erklärten einige der

„Nun hat die Regierung das Jhre getan,

tungen los und ledig l. Andere „Königstreue“ wieder
aärgumentierten ſo: „Jenes Verſprechen, das Wilhelm II. unter
der Miniſterpräſidentſchaft des Fürſten Bülow abgegeben
hat, braucht ihn unter der Miniſterpräſidentſchaft des Herrn
von Bethmann Hollweg nicht mehr zu kümmern.“ Und
was dergleichen Sophiſtereien mehr waren, die der Moral-
theologie eines Alfons von Liguori alle Ehre machen
würden!

r liegen die Sachen ſo, daß die preußiſche Wahl
rechtsfrage heute noch quf genan demſelben Flecke ſteht wie am
20. Oktober 19068! Und das, trotzdem Wilhelm II. verkündet
hatte, die Reform „iſt mein Wille“, trotzdem er ſie „eine der
wichtigſten Aufgaben der Gegenwart“ genannt hatte, deren
Erledigung „mit allem Nachdruck“ betrieben werden müſſe.

Die Regierung hat es in dieſen vier Jahren an ſolchem
„Nachdrucke“ nur allzu ſehr fehlen laſſen. Pflicht des Volkes
iſt es daher, nun ſeinerſeits gehörigen „Nachdruck“ hinter
die Wahlreform zu ſetzen. Der 20. Oktober 1912, der vierte

des preußiſchen Königsverſprechens, wird dazu den
aſſen ausreichende Gelegenheit geben.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 12. Oktober 10918.

Der Reichstag bleibt ausgeſchaltet.
Das Volk muß ſprechenl

Die Meldung des Braunſchweiger Regierungsblattes, daß der
Reichstag jetzt einberufen werden ſolle, bewahrheitet ſich nicht

wie vorauszuſehen war. Die Teuerung ruiniert das Volk,
die Balkanwirren treiben einem europäiſchen Kriege zu die
deutſche Volksvertretung bleibt ausgeſchaltet. Die regierende
Bureaukratie führt dem Volke wiederum recht deutlich zu Ge-
müte, daß die Regierungsgewalt allein das entſcheidende,
die Volksvertretung nur das geduldete Element iſt. Die
Regierung betreibt dabei auch noch das frivole Spiel, daß ſie
das preußiſche Dreiklaſſenparlament ſchon für
Ende Oktober einberuft, um erſt dieſe preußiſche Junkerſtube
über die Teuerung und die (zu unterlaſſenden!) Reichsmaß-
nahmen entſcheiden zu laſſen. Dieſe Verhöhnung des ſtürmi-
ſchen Volksbegehrens auf Einberufung des Reichstags wirkt
beſonders empörend.

Nun denn: das preußiſche Volk hat Gelegenheit, am näch
ſten Sonntag, 20. Oktober, in gewaltigen Demon
ſtrationsverſammlungen gegen das abſolutiſtiſche
Regiment zu proteſtieren. Die Sozialdemokratie Preußens
organiſiert überall Maſſenkundgebungen, die ſich mit dem
Königsverſprechen auf Wahlreform, mit der Junkerherrſchaft
und mit der Teuerung beſchäftigen werden. Es wird ſich zu
zeigen haben, wie lange man die Volksſtimme noch achtlos ver
hallen laſſen kann!

Schon jetzt ergeht der Ruf an die Maſſen: rüſtet zu ge-
waltigen Kundgebungen!

Der Staat als Preistreiber.
Wie man jetzt offiziell erführt, hat der Vertreter des preu-

8 iſſchen Bergfiskus beim rheiniſch weſtfäliſchen Kohlen-

W

ſyndikat eine Preiserhöhung von durchſchnittlich 1 Mark
pro Tonne für ſämtliche Brennſtoffe vom 1. April
1913 ab beantragt. Die nächſte Mitgliederverſammlung des
Syndikats wird am 14, d. Mts. dieſem Antrag entſprechen. Man
erinnert ſich daran, wie der preußiſche Staat im Winter ſeinen
„proviſoriſchen“ Beitritt zum Syndikat begründete: er wolle
ein Gegengewicht gegenüber den reinen Privaterwerbsinter-
eſſen bilden und werde ſofort austreten, falls man die Bedürf-
niſſe der Konſumenten außer Acht laſſe. Schon damals wurde
dem Staat und gerade auch von konſervativer Seite in
ſchärfſter Form geſagt, daß ſein Beitritt vielmehr eine
Unterwerfung unter die Herrſchaft der rheiniſch- weſtfäliſchen
Zechenherren bedeute, Und jetzt vertritt der Stgat nicht etwa
nur nicht die Intereſſen des Konſums, ſondern ſchädigt ſie
auch noch durch ſeinen Antrag auf Preiserhöhungen un mittel-
bar. Trotzdem er ſo ſchlechte Löhne zahlt, daß die Vergleute
in Scharen die fiskaliſchen Gruben verlaſſen, ſteht es mit
den finanziellen Ergebniſſen der ſtaatlichen Kohlenbergwerke
ſchlecht. Seit einiger Zeit hat man bereits Prämien für die
Beamten eingeführt, um ſie an dem Ertrage zu intereſſieren,
d. h. ſie zu ſchonungsloſer Ausnutzung der Bergarbeiter anzu-
regen. Die Preiserhöhung für Brennſtoffe iſt ein neues
Mittel, den Finanzen des preußiſchen Staates aufzuhelfen.
Ob das auf Koſten des Konſums geſchieht, iſt dem Fiskus natür-
lich gleichgültig. Allein die preußiſche Regierung kann den
Mut haben, ſelbſt den Antrag auf Preiserhöhung zu ſtellen
und damit den Wucher eines privaten Monopols ausdrücklich
zu ſanktionieren! Die Zechenherren aber werden ſich über
das tolpatſchige Porgehen des Fiskus ins Fäuſtchen lachen.
Der Staat übernimmt die Verantwortung und ſie freuen ſich
des Profits

Eine Mandatskomödie!
Die Freiſinnige Zeitung meldet:

Meicheinas präſident Dr. Kaezpf Hat ſich entſchloſſen, ſein
c pur den erſten Berliner Reichstagswahlkreis nieber
zulegen.

Die ganze Sache iſt nichts anderes, als ein abgekarteter
Schachzug. Schon bei Vertagung des Reichstags war allen
Beteiligten dies kommende Manöver bekannt. Das Mandat
Kaempfs ſtand auf der Kippe. Bei der Hauptwahl hatte Dr.
Kaempf 4657 Stimmen erhalten, der ſozialdemokratiſche Kan-
didat, Genoſſe Düwell, 4408, der Kandidat der Demokratiſchen
Vereinigung 1395, ein Zentrumskandidat 169 und ein polni-
ſcher Kandidat 37 Stimmen. 7 Stimmen waren zerſplittert.
Jn der Stichwahl erhielt Kaempf 5588 Stimmen, Düwell
5579 Stimmen. Die Wahlprüfungskommifſſion des Reichs
tages hatte Beweiserhebung beſchloſſen, da eine Menge Un-
regelmäßigkeiten vorgekommen waren, die die „Mehrheit von
9 Stimmen“ glatt wegſpülten. Kaempf war aber inzwiſchen
mit Hilfe unſerer Genoſſen Reichstagspräſident geworden,
weshalb er ſein Mandat nicht ſofort niederlegte, ſondern das
Anrüchige bis zur Vertagung behielt. Aber auch dann legte
er noch nicht nieder warum? Weil ſonſt die Nachwahl in
den Sommer gefallen wäre, zu welcher Jahreszeit die Reichen

'des Berliner Schloß und Tiergartenviertels in der Schweiz
oder in Norwegen weilten. Jetzt ſind dieſe Freiſinnswähler
alleſamt zurückgekehrt, nun hat das Zögern ein Ende. Warum
aber überhaupt die Niederlegung des Mandats? Weil be
kanntlich innerhalb eines Jahres nach der Hauptwahl noch
nach den alten Wählerliſten gewählt wird. Das iſt
für den Freiſinn die entſcheidende Tatſache. Denn in dieſem
„vornehmſten“ Berliner Viertel ziehen die Reichen nicht um,
ſondern nur die Armen. Der Wechſel der Kellner, Haus-
diener, Portiers uſw. iſt ſehr groß, ſo daß die Ausſichten der
Fortſchrittler ſteigen. Nun wird ſchleunigſt die Nachwahl
anbergumt werden, auf daß Kaempf ſchon wieder im Beſitze
des Mandats iſt, wenn der Reichstag Ende November zu
ſammentritt. Es lebe die „Wahlpolitik!“ Unſere Genoſſen
werden trotzdem die größten Anſtrengungen machen, um den
Schachzug zu durchkreuzen.

Der Tanz ums goldne Kalb.
„Die Papierchen ſinken, rette ſich wer kannl“

Dieſer Schreckensruf ertönt auf der Berliner Börſe. Die
Millionenjäger fürchten, der Balkankrieg könne den Profit
ſchmälern, daher die furchtbare Erregung und die „Kurs-
ſtürze“. Bei dem ſtarken Verkaufsandrang ſo beſagt eine
Meldung wichen die Kurſe der führenden Werte, wie an
fangs, im Durchſchnitt um etwa 2 Proz. Bald darauf be
gannen ſich die Angebote zu überſtürzen, während nicht die
geringſte Aufnahmefähigkeit hervortrat. Es fielen die Aktien
der Deutſchen Bank um 41 Proz. im Kurſe, die Aktien der
Kanadabahn um 5 Proz., die Aktien der Phönixgeſellſchaft um
7 und ſpäter bis zu 10 Proz. die Aktien der Allgemeinen
Elektrizitätsgeſellſchaft büßten je 5 Proz. ein. Die Aktien der
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft Hanſa gingen um 23 Proz. zurück.

Größere Zwangsverkäufe ſollen für Rechnung öſterreichi-
ſcher Spekulanten vorgenommen worden ſein; es verlautete
auch von Zahlungsſchwierigkeiten Berliner Spekulanten. Erſt
um 148 Uhr machte ſich eine Beruhigung bemerkbar, vornehm-
lich, als es hieß, die Deutſche Bank gehe mit Jnterventions
käufen vor. Auf dem Kaſſamarkte übertrafen die Kurs-
ſtürze die ſchärfſten Rückgänge an den vorhergegangenen
Tagen. Eine Reihe von Werten ſank um 25 und 30 Proz.
Die Aktien der Maſchinenfabrik Kappel in Chemnitz büßten
56 Proz. ein. Auf dem Getreidemarkte zogen die Degember
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preiſe für Weizen um eine Mark, für Roggen um e Mk.
und für Hafer um eine halbe Mark an.

Dieſes elende Treiben widert ſogar einen Dr. Karl Peters
an, der doch aus ſeiner berühmten Kolonialzeit wirklich
„ſtarke Nerven“ mitgebracht hat. Peters ſchreibt im Tag:

Man könnte, aus erzieheriſchen Gründen, faſt hoffen, daß
recht viele von dieſen wimmernden und kreiſchenden Börſia-
nern, wie Rindvieh in den brennenden Stall, in ihren finan

Aber hat ſolche Szene,
wie ſie nun innerhalb 14 Monaten zum zweitenmal in
Berlin aufgeführt wird, nicht gar eine ſymptomatiſche Be
deutung? Man fragt ſich unwillkürlich: Jſt dies noch das
Volk von 1870-71? Werden dieſe Leute mehr Kaltblütigkeit
zeigen im Kugelregen, wenn es ſich um ihr Fell, als
hier, wo es ſich um ihren Nickel handelte?

Durch ſolche Erſcheinungen wird immer wieder der innerſte
Kern der Bourgoiſie offenbar: Profit, Gewinn, Be
reicherung iſt alle s! Das leiſeſte Schwanken der Aus-
ſicht auf Gewinn bringt Flucht, Zuſammenbruch, Verzweiflung.
Erbärmlichl

Produktionsſtatiſtik.
Jm Reichsamt des Jnnern tberden gegenwärtig für ver-

ſchiedene Gewerbezweige Produktionsſtatiſtiken veranſtaltet,
deren Ergebniſſe ſpäter als Unterlagen für die Ausgeſtaltung
der Zoll- und Handelspolitik dienen ſollen. Die Unternehmer
ſind nicht erbaut von dieſer Statiſtik, denn ſie laſſen ſich nicht
gern in die Karten gucken. Die Schweinburgſchen Berliner
Politiſchen Nachrichten bringen deshalb eine offiziöſe Mah-
nung an die beteiligten Unternehmer, der Statiſtik keine
Schwierigkeiten zu machen:

Jn erſter Linie liegt es im Jntereſſe der Unternehmer
ſelbſt, daß ein zutreffendes Bild von der Bedeutung ihres
Gewerbezweiges vorliegt. Denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß
bei der Ausgeſtaltung der Zoll- und Handelspolitik den ein-
zelnen Gewerbezweigen Berückſichtigung nach dem Grade
ihrer Bedeutung für die Volkswirtſchaft zuteil wird. Jhre
Bedeutung läßt ſich aber nur nach den Ergebniſſen einer
möglichſt lückenloſen Produktionsſtatiſtik erkennen Es
iſt eine durch nichts begründete Furcht, wenn manche Unter-
nehmer annehmen, daß die von ihnen mitgeteilten Daten
aus ihren Betrieben zu anderem als dem produktionsſtati-
ſtiſchen Zwecke benutzt werden, oder daß ſie gar weiter ver-
breitet werden könnten. Jn beiden Beziehungen ſind Vor-
kehrungen für abſolute Geheimhaltung getroffen. Auch iſt
in Ausſicht genommen, bevor einige allgemeine Er-
gebniſſe der Produktionsſtatiſtiken veröffentlicht
werden, erſt die Anſicht der Vertretungen der ein-
zelnen Gewerbezweige einzuholen und die Veröffent-
lichung nach dem Gutachten der letzteren ein-
szu richten.

Mehr können die Unternehmer wirklich nicht verlangen;
je werden ſich doch nun nicht länger gegen die ihnen auf-
zedrungenen Wohltaten ſträuben.

Arbeitervereine ſind minderen Rechts!
Bekanntlich werden Arbeiterturnvereine von Polizei und

Gerichten als „politiſch“ erklärt, wenn ſie nur turnen und
ſich jeder politiſchen Kundgebung enthalten. Jhre Mitwirkung
auf Arbeiterfeſten und ihre Bekanntmachungen der Turn
abende in ſozialdemokratiſchen Blättern genügen ſchon, um
ſie als politiſch abzuſtempeln und den Ausſchluß der Jugend
unter 18 Jahren zu bewirken. Bürgerliche Turnvereine können
recht tüchtig gegen die Sozialdemokratie hetzen; das iſt
„Ieine“ politiſche Tätigkeit. Jetzt gehen ſogar in Oſtpreußen
die Landräte dazu über, in ſolchen „unpolitiſchen“ Vereinen
die kräftigſte politiſche Propaganda zu entfalten. Der Land-
rat des Kreiſes Wehlau hat auf dem Kreisſpielfeſt eines „Ver-
eins der Jugend in der Körperpflege“ die Feſtrede gehalten
und erklärt, daß den Schreiern nach Recht gar nicht
früh genug der Mund geſtopft werden könnel!
Dann empfahl er den politiſchen Bohkott und forderte
die Zuhörer auf, die liberale Wehlauer Zeitung aus den
Häuſern zu werfen! Und dieſe „unpolitiſche“ Feſtrede wurde
gehalten, als die letzte Liederſtrophe Einigkeit und Recht und
Freiheit verklungen war. Selbſtverſtändlich wird dem Land-

d Zu
rat und dem Verein nicht ein Haar gekrümmt werden. Die
liberalen Blätter kündigen wohl an, dem Herrn Landrat werde
Gelegenheit gegeben werden, ſich an anderer Stelle näher über
ſeine amtliche politiſche Beeinfluſſung und über ſeinen Ver
ſuch zur Geſchäftsſchädigung eines gewerblichen Unternehmens
zu äußern, doch eher fällt der Himmel auf die Erde, als daß
unter dem heutigen Syſtem gegen einen oſtelbiſchen Landrat
und einen nationalen Verein vorgegangen wird.

Vom Kampfe gegen die Tenerung.
Die württembergiſche Regierung hat beim

Bundesrate eine Milderung der Beſtimmungen über die Vieh
einfuhr aus Dänemark beantragt. Die Beſtimmungen gegen
Dänemark ſind beſonders ſchikanös. Das erklärt ſich daraus,
daß Dänemark zu den Staaten gehört, aus denen wirklich
Vieh in größeren Mengen eingeführt werden könnte.

Schwierigkeiten durch die preußiſche Regie-
rung. Aus Karlsruhe wird gemeldet: Die 150 Stück
Ochſen, die der hieſige Schlachthofdirektor Vayersdörfer im
Auftrage der Stadt auf dem Rotterdamer Viehmarkt gekauft
hat, hätten Donnerstag hier eintreffen ſollen, ſind ausge
blieben, weil die preußiſchen Behörden gegen die Durchfuhr
des Viehs aus formalen Gründen Schwierigkeiten machen. Es
iſt daher ſofort bei dem preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter
telegraphiſch Beſchwerde erhoben worden.

Jm Regierungsbezirk Düſſeldorf hat das Miniſterium
den Städten Düſſeldorf, Eſſen, Elberfeld, Barmen, Duisburg
und Krefeld dic Einfuhr von Schlachtrindern aus den Nieder-
landen geſtattet. Vom Solinger Jnduſtriebezirk wird die Ein
fuhr von wöchentlich 40, von Düſſeldorf die Einfuhr von 60
Stück Rindern gewünſcht. Die Einfuhr von friſchem Fleiſch
aus Velgien iſt jetzt geſtattet.

Am erſten Tage des Seefiſchverkaufes in Frank
furt a. M. unter ſtädtiſcher Kontrolle, war der Andang der
Bevölkerung enorm. Ss wurden 100 Zentner Fiſche verkauft.

Deutſches Reich.
Die Gewehrfabrikanten wollen Profit! Die Korreſpon-

denz des ſogenannten Wehrvereins macht der Heeresverwal-
tung heftige Vorwürfe, weil die in der Heeresvorlage von 1912
angeforderten 106 Maſchinengewehrkompagnien noch nicht auf-
geſtellt ſind. Es handelt ſich um eine Verdoppelung des
Maſchinengewehrbeſtandes, der ſich alles in allem auf 700
Stück beziffert. Solche fette Beſtellungen lohnen ſchon, hinter
die Heeresverwaltung etwas Dampf zu machen.

Soll die Polenenteignung losgehen? Wie die Berliner
Blätter melden, iſt die, Enteignung mehrerer in polniſcher Hand
befindlicher Rittergüter bereits in die Wege geleitet worden.
Es handelt ſich dabei um vier Gutsbezirke mit einer Geſamt-
fläche von 1700 Hektar, die ſich auf die Kreiſe Znin und Strelno
im Regierungsbezirk Bromberg, Poſen-Oſt im Regierungs-bezirk Poſen und Schwetz im weſtpreußiſchen Regierungsbezirk

Marienwerder verteilen.
Das Geſetz iſt im I 1908 in den beiden preußiſchen

Parlamenten mit auffallender Eile durchgedrückt worden. Fürſt
Bülow ließ durchblicken, daß das Wohl und Wehe des preu
ßiſchen Staates von der Annahme des Geſetzes abhänge. Aus
dem Umſtand, daß das Geſetz bis heute nicht angewendet wurde,
ſchloß man, daß es der Regierung nur darum zu tun geweſen
ſei, ein Preſſionsmittel gegen die Polen in die Hand zu be
kommen. Die Nachricht von der Schwenkung des Kurſes be
darf noch der Beſtätigung.

Die Drangſalierung der Berliner Feuerwehr wird noch
weitere Folgen haben. Zunächſt wird ſich die Berliner Stadt
vervxdnetenverſammlung damit befaſſen und ſpäter ſoll auch
im Dreiflaſſenhauſe die Sache zur r werden.
Bekanntlich haben d00 Feuerwehrleute dem Befehle Folge ge-
geben und das verlangte Dokument unterſchrieben, daß ſie
aus dem Feuerwehrverein ausgetreten ſeien. Der Syndikus des
Vereins ſtellt aber öffentlich ſeſt, daß beim Vereinsvorſtande
keine Austritterklärung eingegangen ſei. Die Machthaber
wollen angelogen ſein gut, ſie ſollen befriedigt werden.

Jn ganz Bayern herrſcht der amtliche Terror. Der
bayeriſche Verkehrsminiſter hat am Freitag im Reichsrat ſeine
Erklärung gegen den Süddeutſchen Eiſenbahnerverband wieder-holt und verſchärft Jnzwiſchen hat der Vorſtand des Ver-

bandes unter Umſtänden, die den Rücktritt des Genoſſen Roß-
haupter von der Redaktion des Verbandsorgans veranlaßten,
in einer Erklärung die Streiks als „geſetzlich unzu-

läſſig“ bezeichnet. Der Miniſter äußerte darauf, daß die
Erklärung an ſeiner Stellungnahme nichts ändere; mit dieſer
um Jahre zu ſpät kommenden Verſicherung ſei die Sache nicht
erledigt. Kein Eiſenbahner dürfe einer Organiſation ange
hören, die die Arbeitseinſtellung als zuläſſig erachtet, oder
deren Verhalten ſonſt die Gefahr eines Ausſtandes herbei-

o geeignet ſei. In der gleichen Sitzung verſicherte der
erkehrsminiſter ſeine Sympathie mit einer Anregung, die

vierte Wagenklaſſe auch in Bayern einzuführen, nur müſſe man
noch etwas damit warten.

Die württembergiſchen Landtagswahlen finden in den
Oberamtsſtädten und den ſogenannten guten Städten am
18. November ſtatt. Die Landesproporzwahlen, bei denen noch
17 Abgeordnete von der Wählerſchaft des u Landes, in
zwei Wahlkreiſe getrennt, nach dem Verhältniswahlverfahren

ewählt werden, können hiernach unter Berückſichtigung der
eſtimmungen des Wahlgeſetzes in die Zeit vom 16. bis 10.Dezember Faiten. Alle drei Wahlgänge, die das neue Geſetz

vorſieht, werden ſonach vor Weihnachten beendet werden und
anfangs Januar kann der neue Landtag zur Etatsberatung
zuſammentreten.

Zu den Maſſenentlaſſungen auf der Reichswerft in Kiel.
Der Arbeiterausſchuß in Kiel hielt Donnerstag eine Sitzung
mit dem Oberwerftdirektor Henckell ab. Der Oberwerftdirektor
teilte mit, daß bisher 700 Perſonen entlaſſen worden ſind,
die weniger als zwei Jahre auf der Werft beſchäftigt waren,
und 300 Perſonen, die dort ſchon länger als zwei c ge
arbeitet haben. Weitere Entlaſſungen würden in abſehbarer
Zeit nicht ſtattfinden. Das Reichsmarineamt habe mehr Geld
u Reparaturen für Kriegsſchiffe zur Verfügung geſtellt. DerOberwerftdirektor hat den Arbeiterausſchuß ſener erſucht,

die Namen der Arbeiter feſtzuſtellen, die längere Zeit auf der
Werft beſchäftigt waren und jetzt ihre Kündigung erhalten
haben. Er verſprach, dieſe Kündigungen nach Unterſuchung
der Sachlage nach Möglichkeit rückgängig zu machen. Jn den
h Tagen wird der Arbeiterausſchuß wieder eine Sitzung
abhalten.

Staatsſekretär a. D. Nieberding verſtorben. Wie aus
dem Reichsanzeiger bekannt wird, iſt am Donnerstag der
frühere Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts Nieberdingeſtorben. Der Verſtorbene hat de Amt 16 Jahre inne ge
abt, eine Seltenheit in einer Zeit beſonders ſtarken Miniſter

verbrauchs. Nieberding war ein verknöcherter Juriſt, für den
nur erxiſtierte, was in den Akten ſtand. Wenn er im Reichstage
die Angriffe unſerer Genoſſen auf die Klaſſenjuſtiz abzu
wehren verſuchte, dann kam er, der ja auch kein Redner war,
üher einige nichtsſagende Bemerkungen nicht hinaus. Sein
bureaukratiſcher Fleiß wurde dagegen allſeits anerkannt.

OeſterreichUngarn.
Die neuen Rüſtungsforderungen. Wien 11. Oktober. Die

den Delegationen heute unterbreiteten Nachtragsvor-
lagen erfordern für 1912 41,66 Millionen Kronen für
Beſchaffung von Kriegsmaterial ſowie für die
Durchführung fortifikatoriſcher Maßnahmen und Beſchaffung
von Flugzeugen; ferner 40 Millionen, und zwar 13 Millionen
als Hälfte von den insgeſamt notwendigen 26 Millionen zur
Beſchaffung von zwei Donaumonitoren, zwei Patrouillen
booten, ſechs Hochſeetorpedobooten, zwei Unterſeebooten und
ſtählernen Schwimmdocks, während zur Beſchleunigung der
Schiffsbauten à Konto der nächſtjährigen Raten eine Sr-
höhung des für 1912 erbetenen außerordentlichen Kredits um
27 Millionen verlangt wird.
1912 81,6 Millionen gefordert, wovon 51,9 Millionen auf
Oeſterreich, 29,7 Millionen auf Ungarn entfallen. Die oben
erwähnte Beſchaffung des Kriegsmaterials ſowie die Durch-
führung der fortifikatoriſchen Maßnahmen an den Grenzen
iſt auf drei Jahre verteilt mit einem Geſamtaufwande von
125 Millionen, wovon je 46,6 für 1912 und 1914, 41,8 für 1915
gefordert werden ſollen. Die geſamten Maßnahmen bilden
eine Fortſetzung des im Jahre 1904 zur Beſchaffung von
Artilleriematerial geforderten außerordentlichen Kredits

Frankreich.
Die Gegner der Verhältniswahl. Der Parteitag der Radi-

kalen und Sozialiftiſchradikalen in Tours nahm nach ziem
lich lebhafter Beſprechung einen Antrag an, indem eine Wahl-
reform auf Grundlage des Mehrheitsprinzips befür-
wortet wird, die ausſchließlich von der republikaniſchen
Mehrheit beider Kammern gemacht werden ſoll. Die Ver
hältniswahl und der Wahlquotient wurden abgelehnt.

Madame Bovary.
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Sie unterbach ihre Erzählung nur bisweilen mit heftiger
Ausfällen gegen L'Heureux, auf die der Notar jeweils mit
einem unverſtändlichen Murmeln antwortete. Und während
er ſeine Kotelette verſpeiſte und ſeinen Tee dazu trank, ver-
ſchwand ſein feiſtes Kinn in den Falten der himmelblauen
Krawatte, auf der zwei Diamantnadeln mit einem goldenen
Kettchen verbunden waren, und ſeine Lippen umſpielte ein
ſüßliches, vielſagendes Lächeln. Dann bemerkte erx, daß ſie
naſſe Stiefeln hatte.

„Aber ſo ſtellen Sie ſie doch an den Ofen!
dort auf das Porzellan

Sie fürchtete, die weißen Kacheln zu beſchmutzen.
„Was fällt Jhnen ein?“ lächelte er galant. „Was ſchön iſt,

kann nie Schaden anrichten.“
Nun verſuchte ſie, ihn zu rühren, und ſtellte ihm in bewe

lichen Worten die ganze Beſchränktheit ihrer häuslichen Ver-
haltniſſe dar, ihre Unzufriedenheit, ihre Bedürfniſſe Er
begriff das auch: eine elegante Dame Und ohne ſich im
Eſſen ſtören zu laſſen, ſaß er aufmerkſam ganz ihr zugewandt,
ſo nahe, daß er mit dem Knie ihre Stiefelette ſtreifte, deren
feuchte Sohle ſich unter der dauernden Berührung mit dem
heißen Ofen leicht zu krümmen begann.

Aber als ſie endlich mit der Bitte um tauſend Taler heraus-
rückte, biß er ſich auf die Lippen und erklärte, wie bedauerlich
es ſei, daß ſie ihn nicht früher mit ihren Vermögensverhält-
niſſen vertraut gemacht habe, denn dann hätten ſich genug
Mittel und Wege geboten, die auch eine Dame nicht zu ſcheuen
habe, ihr Geld gewinnbringend anzulegen. Man hätte bei-
ſpielsweiſe in den Torfgruben von Grumesnil oder mit Bau-
plätzen in Habre vorzügliche und ſichere Spekulationen machen
fönnen: und ſie hätte ſich verzehren mögen vor Jngrimm, als
ſie von den Summen hörte, die ſie dabei möglicherweiſe ge-
wonnen hätte.

„Wie kommt's,“ meinte er, „daß Sie nicht ſchon früher zu
mir gekommen ſind?“

„Jch weiß ſelbſt nicht gab ſie verlegen zu.
„Warum denn, hm? Haben Sie Angſt vor mir gehabt,

was? JFch ſollte Jhnen wahrhaftig böſe ſein! Wir
kennen uns ja noch kaum, kleine Fraul! Und doch haben Sie
in mir den ergebenſten Freund, daran zweifeln Sie doch
boffentlich nicht?

Er griff nach ihrer Hand, drückte einen gierigen Kuß darauf
und hielt ſie dann auf ſeinem Knie feſt. Und während er zärt-
lich ihre weißen, ſchlanken Finger liebkoſte, ſchwatzte er tauſend
golante Seine fade Stimme floß eintönig liſpelnd
von ſeinen Lippen, wie ein ſeichtes Bächlein; die Augen funkel-
ten lüſtern hinter den Gläſern ſeiner goldenen Brille hervor,
und ſeine Hand ſich fpielend unter ihren Aermel, um

Höher

c

Sie fühlte ſeinen heißen Atem ihreihren Arm a treicheln. Si. n
en, und ſeine Nähe begann ſie mehr und mehr anWange ſtrei

zuwidern
Sie erhob ſich plötzlich und ſagte:
„Nun denn, ich warte, Herr Notar!“

marvoraufe fragte dieſer, der plötzlich ganz blaß geworden
ar.
„Auf das Geld.“
„Aber

hin als übermanne ihn ſeine Begehrlichkeit, fügte er
inzu:
„Nun denn, Sie ſollen es haben!“

Und dabei warf er ſich auf die Knie und rutſchte ohne Rück-
ſicht auf ſeinen koſtbaren Schlafrock dicht zu ihr hin:
„„Aber ſeien Sie auch barmherzigl! Bleiben Sie hierl Jch

liebe Sie!“
Er verſuchte, ihre Taille zu umſchlingen.
Eine jähe, glühende Röte färbte ihr blaſſes Geſicht. Sie ſtieß

ihn empört von ſich und rief aus:
„Sie nützen meine bedrängte Lage aus, das iſt infam,

mein Herr! Jch mag zu beklagen ſein, aber nicht zu kaufen
Damit ſtürzte ſie davon.
Der Notar blieb verblüfft zurück und ſtarrte vor ſich nieder,

auf ſeine geſtickten Pantoffeln. Sie waren das Geſchenk einer
verfloſſenen Liebe. Dieſer Gedanke tröſtete ihn. Er beruhigte
ſich ſchließlich damit, daß ihn ein derartiges Verhältnis ver-
mutlich allzu weit geführt haben würde.

„Dieſer Schuft! dieſes Tierl! Wie niederträchtig
gemein das war!“ zürnte Emma ſchluchzend, während ſie
flüchtigen Schrittes unter den Pappeln der Allee dahineilte.
Die Enttäuſchung über den Mißerfolg ihres Beſuchs verſtärkte
noch die Empörung ihres Schamgefühls. Es war ihr, als
hetze ein Verhängnis alle Welt zuſammen, ſich gegen ſie zu ver-
ſchwören, ihr Stolz wuchs mit ihrer Bedrängnis, und niemals
war ihre Achtung vor ſich ſelbſt und ihre Verachtung für die
anderen größer geweſen als jetzt. Sie hätte dieſe Menſchen,
die ſie umgaben, würgen, ſchlagen, zertreten, anſpeien mögen;
und inzwiſchen ſetzte ſie ihren Weg immer weiter eilends fort,
blaß, fröſtelnd, voll ſtickenden Jngrimms, Tränen in den Augen,
und die bittere Wolluſt ihres Haſſes wider die ganze Welt bis
zur Neige koſtend.

Als ſie ihr eigenes Haus wieder ſah, fiel es ihr ſchwer auf
die Glieder; kaum vermochte ſie weiterzugehen; aber es mußte
ſein! Wohin hätte ſie ſich flüchten ſollen

Felicie erwartete ſie auf der Schwelle.
„Nun?“
„Nichts!“
Eine Viertelſtunde lang berieten ſie zuſammen die ganze

Liſte der Perſonen durch, die allenfalls zur Hilfe fähig ſein
konnten. Aber jedesmal, wenn Felicie einen neuen Namen
nannte, wehrte Emma ab:

„Undenkbar! Die tun es nicht!“
„Aber der Herr kann jeden Augenblick kommen
Jch weiß wohl Laß mich allein l“

Jetzt hatfe ſie ges verſucht. Nichte wer weßr her

wenn Charles nach Hauſe kam, wollte ſie ihm entgegentreten
und ſagen:Geh. zurück! Der Teppich, auf dem du ſtehſt, gehört uns

nicht mehr. Von deinem ganzen Hauſe iſt nicht ein Möbel,
nicht eine Stecknadel, nicht ein Strohhalm mehr dein eigen, und
ich, ich allein habe dich zugrunde gerichtet

Dann würde es eine große Szene geben, er würde einen
halben Tag lang weinen und endlich, wenn die erſte Ueber
raſchung überwunden war, alles verzeihen.

„Ja wohl,“ murmelte ſie durch die zuſammengepreßten Zähne,
„der ſollte mir wohl auch noch verzeihen, der, dem ich ſelbſt
nicht um eine Million verzeihen könnte, daß er jemals meinen
Weg gekreuzt hat Nie! Niel“

Der bloße Gedanke einer Demütigung vor Bovarh brachte ſie
außer ſich. Aber gleichviel, ob ſie nun geſtand oder nicht, jetzt,
nachher, morgen, irgendwann würde er das Unvbvermeidliche
doch erfahren es galt, der bevorſtehenden Szene ins Auge zu
ſehen und ſeine großmütige Vergebung mit Gduld zu ertragen.

Einen Augenblick dachte ſie daran, noch einmal zu L'Heureux
zu gehen. Wozu doch? Dann wollte ſie ihrem Vater ſchreiben:
es war zu ſpät! Und faſt wie Reue überkam es ſie, daß ſie
jenem andern nicht doch nachgegeben hatte Jm ſelben
Augenblick ertönte unten der Hufſchlag von Charles Pferd
Mit einem Satze war ſie die Treppe hinunter und ſchoß quer
über den Platz, und die Frau des Maires, die vor der Kirche
mit Leſtiboudois ſprach, ſah ſie im Hauſe des Steuereinnehmers
verſchwinden.

Sofort eilte ſie zu ihrer Nachbarin Madame Caron, und die
beiden würdigen Damen begaben ſich e auf den
Dachboden, wo ſie, hinter aufgehängten Wäſcheſtücken poſtiert,
bequem das gegenüberliegende Zimmer überſehen konnten.

Binet ſaß allein vor ſeiner Drehbank, aufmerkſam damit
beſchäftigt, eine jener chineſiſchen Elfenbeinſpielereien in Holz
nachzubilden, die aus allerhand ineinandergeſchlungenen
Ringen und Figuren beſtehen und nicht den geringſten prak
tiſchen Wert beſitzen. Er war eben am letzten Stückchen ange
langt und nahezu fertig. Jn dem Halbdunkel der Werkſtatt
ſprühte der leuchtende Holzſtaub von der arbeitenden Maſchine
guf, wie die Funken unter den Hufen eines galoppierenden
Pferdes; die beiden Räder ſchnurrten und ſauſten Binet
lächelte mit geſenktem Kopfe und geöffneten Nüſtern vor ſich
hin und ſchien ganz verſunken in das harmloſe Glücksgefühl,
d s Ueberwinden ungefährlicher Schwierigkeiten mit ſich

ingt.
„Da kommt ſiel“ raunte Madame Tuvache.
Aber zu ihrem re Leidweſen verſchlang das ſurrende

Geräuſch der Dreh ank alles was drüben geſprochen wurde.
Endlich glaubten die beiden Lauſcherinnen deutlich das Wort

„Frank“ zu unterſcheiden. und Madame Tuvache flüſterte:
„Gewiß will ſie einen Aufſchub für ihre Steuern erwirken!“

h ar,“ gigs e vSie ſahen, wie drüben die junge Frau das Zimmer der Längeund Quere nach durchmaß und ßg die Ausſtellung von Se

viettenringen beſah, die gedrechſelten Leuchter und Treppen
knäufe, während Binet ſich wohlgefällig den Bart ſtrich.
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Klelcerstoffe

aparte Neuheit., mit u. ohne Bordüren, 45 17* 95

in aparten Farbentönen Meter P
Wollene Blusen-Flanelle ogroese Musterauswahl, hauptsächlich ge- 18 o 125 1

streift, Sportfarb., wachechte Qual., Meter

Kostämstoſfe einfarb., meliert. u. gestreift,
50

deutsche u. ausländ. Fabrikate, pr. Qualit., 450 950 935Breite 110/130 m We 2 2

Blusen- Stoffe

Long Rips Satins 65und Pean de Iaine, langgerippte u. 50 o 1
Gewebe in den neuen Saisonfarben, Meter

Lostäüm-Diagonales u. Serges Bau is
hauptsächlich in marine und schwarz ges goo o
Breite 110/180 em. Meter

Damentuehe für elegante Winterkleider
20

und Kostüme, grosse neue Farben-Aus- 400 g50 o
wahl, Breite 110/135 em. Aleter

Popelines, Epingles u. Ottomanes 25vornehme Neubeit., quer- u. langgerippt, in W 78 o 2

d. neuen Saisonfarb., Br. 105/110cm, Meter

Frotté- u. Frisé-Kostümstofſſe 25Saison- Neuheiten in einfarbig u. Melangen 97 928 o 2

Breite 110/180 om Moeter

Handschuhe

Damen Trikot-Handschuhe
glatt und mit Muster Lur 166 c 30 s v 25 re

Imit, Wildleder-Damen-Handschuhe
mit 2 Druckknöpfen Prur 1.40 1.00 vo 45 Pt.

Herren-Handschuhe
Remot, mit Witaloder nrq rig v 46 T

Kinder-Handsehuhe
Wot, arm golskhort vna geerigr H 70 60 30 t

Pelz-Oaren
r

Pelz-Stola Mufflon naturfarb., o 4* J
prims Qualität

4 Schweifen

Qualität.

Qualität.

Pelzstola Orezburger Arme 9900 9g0o 9000 25*

extra prima Qualität

kein tanz z z
Pelz dten v z z 28

fudamen-Put2

dugendlicher Trotteur z
in allen Farben, mit vornehmer Seiden-Garnitur

in besserer Ausführung 7.50 9.50

Kinder-Glocke aus Tuchfilz, mit 75 e
reicher Seiden-Garnitur

T e 0

Gamin weich, in allen Farben, mit fo o
Fantasiestutz oder Bandgarnitur

c t S S s

Brettonform mit Samt- oder Plüsch- 47 4
Kopf und englischer Bandgarnitur

Frauen-Toque aus Samt und Seide g7 o

hand gearbeitet.
aS

moderne Vorm, aus Pilz,Frauen Hu mit Seide, Flügel oder W 47*
Vantasiestutz garniert

WS S

Packfisoh-Glocke wit Jamtkept. 975. 80
apart mit Blumen u. Schnur garniert

77J J O

Kinder-Glocke aus Sämt gearbeitet, o o
mit aparter Seiden-Garnitur

Rembrandtform mit reicher Seiden- nes h
und Plügel-Garnitur

d
Ot

e

55

Jugendliche Clocke n oder o
Samt, mit grosser Flügel-Garnitur

d O

r SRerbrandtform mit Samtkopf und o
flotter Flügel- und Schnurengarnitur

75

O

Plüsch Hut i Seide abgereibt ung
schicker Seiden-Garnitur

dugendäl. grosser damthut Zaen 70 11“
lage, Maraburand u. Rosen garniert

Rewmbrandtform

aus Samt gearbeitet, mit eleganter Seidenrosette garniert
in besserer Ausführung 9.50 12.50

aus den
Abteilungen

Konkektlon

Samt- Mäntel Horteeter
50

e S
Sohwarze Mäntel G. Frauen

aus gutem Tuch, ganz auf
Futter

Jacken-Kostüme aus modern. 75

h e e e IJacken-Kostüme viauen
Cheviot, Jackett 75 em lang,
teilweise auf Seidenfutter

25

50v g7 15
Ulster m. Gürtel u. aufgesteppt. 50

h e rHerbst- Paletots

aus modernen farbigen Stoffen ſo
in bräunlichen Tönen

Täll-Blusen aus gemustertem, 25weissem od. ecrufarbigem Tüll 13 97s 50 2
mit Spachteleinsätzen

Wo'Blusen esh 9 e
Krumpte

Damep- Strümpfe
gewebt, engl. Länge, in Flor, Baumwolle u. Wolle 49

Paar 1.60 95 75 55 V r

Damen-Strämpfe
Wollle und plattiert Wolle, deutsche Länge

Paar 1.25 1.05 75 ſß P.

Kinder-Strümpfe

el
Herren-Socken

eeheetlen esa Weh t grrt, engere 95 re

Herren-Hemdenbewährte Quolitäton e 4 ſo 95 P

erren-dackenHerr Qualitäten. 1 w5 ſo 90 P

HerrenrBeinvleider z m o 9f

Herren- Beinkleider o 80 n
mit angewebtem Fatter

Damen-dackenäw halben und langen Aermeln W 95 70 P

eI- Beinkleider 80Damen u. mit angewebtem Futter gro 1* 1

ikot-UntertaillenIribot ln ort und ohne Aermel 4 4 88 65 Pf.

inder-Trikots „ue Grosseskinder l u. mit W Forerioge Butter 4 48 95 78 Pf.
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Pesoher Frauenhut mit Seiden- und
Flügel-Garnitur

gl. Tüllbettdecken für
172 BettenErbstüll Bettdecken mit

Bändchenarbeit, 9.00 51
Ensgl. Täll Stores,

Erhbstüll-Stores mit r
Bändechenarbeit,Tälldeck. m. -Luufor- Gr

engl. Tüll u. Spachtel, 1.40 95,

Fitlztnecb-Tischdecken m. 93
mod. Stickereien, 2.45 1.75 9
Plüsch- u. Velvet- Decken es
mit apart. Stickereien, 4.50

25 Leinen Tischdecken mitr Kurbelstickerei 4.50 2.75

Chaiselongue Decken
wunderb. Fantasiest. 6.50

Kochelleinen Tischdeck.
entzückend. Stick. 6.50

Carclinen-Reste in

Ein Pariie-
posten

Cardlinen

Serie II

fabelhaft
billig.

Serie III

M. Meter Pf.
Abgepasste Gardinen z P

Wöhbel-Crettons, hell u.

Möbelstoffe, Dekoration
Fantasiegewebe, ca. 180
brt. hochap. Dess., MAltr. 2.25

Kunstlerleinen, 110-120
hochmod. Streif., Mtr. I.35

Kochellolinen, naturfarb.,e. Anfert, v. Tischdeck. 2 25

Portierenstoffe, doppelt-

Künstlergardinen, Garnit., 995

Tun 3.75Allover-Net Garnituren, r

Madras-Stores, neue, hoch- 3
aparte Dessins 8.50 6.50
Künstler-Garnit., Leinen, 4
aparte Kurbelstickerei 3.75
r i
2 Flägel, 1 Querbebang 4.90

ugendl. Breton- Hut i eent J

LEOPOLP Nu
Für Herbst und Wi

Woll waren
Woll-Vmsechlagtücher 5

m. Frans. 1.90 1.65 1.25 P

Kopfaeohals n 45 49 e
Woll-Flehus, farb. unter- 60

legt 1.25 696 65 Pf.
Damenröcke 2*gestriokt 8.50
Orenburg-Sehals, weise 60

u. farbig 1.10 965 P
Ananas-Schals in w. d

Farben

Zuavenjäckchen, r 7 5 v
für Damen

Chenfllesehals, bewüäbr-
tes Fabrikat 8.25 9.95

Chenille-Fliches 99
bedeutende Auswahl P

Chenillo-Hauben r
elegant garniert 2.75

Fheater-Hauben, farbig 195
unterlegt 3.50 2.45

Anaaeg- Tlokuse 1
2.45 2.85

lerren-Sfſck-Jacken 2 17 1
Kragenschoner 65 45 2 m

Kragen-Tücher
65.95 4.95

Blusen-Schoner, Woll- o
gemisch 1.95 1.65Kragen- -Sehoner, woiss 389

Wolle gestriokt 75 P
Herren- Walk-Jacken 95 P

Sport-Lüätzchen, weiss
und farbig 95 75 Pf.

Trikotagen
Kinder- Anzüge

50 565 69 70 77
b 72 65 989 o G t e ſr a

Grösse:

Aual. 5014, nor-
malfarb. Halbw.,
Gual. 5015. Baum-
wolle, frb. gering.

Schulter-Kragen, bedeu-
tende Auswahl 65.25 8.45

Waffeltücher os 7 00 re
Won-Fopf-Schat 645 29 e
Rerrer-8ebeheher s 28 re

Kinder-Sohals 1 028 18 P
Trikot-Kopfschals1.75 1.25 96 P

85 92 100 110

Qual. 5002,
pa. Wollgemischt nin w. r W

Herren Trikot- Hemden
Grösse: 51 54Qual. 5499, Baumwolle, ob c ppo

Normalfasson, Schulterschluss
Qual. 5527, Banmwone serznkt

Vorderschluss55102, F oleabemà,
Schulterschluss

Qual. 5594, prima Vougewieebt
Normalfasson, Schulterschluss

I

z

e

Herren-Trikot- Beinkleider

Qual. 4626, Normalfrb., Halbwolie
Qual. 4622 Formoltamon extra-

schwere Ware4627, Wolgemieht, e
sohmeidige Ware

Grösese: o r
r r r
e erMäadchen-Reform- Beinkleider

Grösese: 40 45 50 655 60 65 70 75 80
Qual. 4326, Marine-Tri- un n n n nkot, geküttert mit Gurt

Qual. 4817, Marine mit 4 4 v rZug, extra ſchwer.

Mützen
Mädehen-Heanben, weise und

farbig, Eisfell, Samt, 70
Tuch u. gestrickt, 95 P

Baby-Mützen, gestr., t 15Knab. u. Mdeh. 503824 P

Rodel-Mützen, gestr.,hell u. dunk. i. 9s 66 45 Pf.

Rodel-Mütron, Flanellstoff, in
allen modern Farben v

1.34 1.10 85 Pf.
Südwester, gestr., weib

nd farbig 1.96 1.45
Süäwester, Tuch und englisch

Stoff, uni und zweif. 72
1.25 85 P

Südwester, Flauschsetoff,
alle Modefarb. 2.00 1.75

Südwester, Samt, hoch- 95
eleg. Ausführ. 3.50 1.50 Pf.

Weißwaren
Robespierre Kragen in Tüll-

e

Tabarink- Kragen i Tül] g 5
und Spitze 1.70 1.25 P

Jackett Kragen, rund und
Matros.-Form, Spach- 9 5
tel und Macramme Pf.

Blusen- Kragen Stick. e
u. Spacht. 98 765 50 38 Pf.

Jabots, lange Fassons, 2wei-
seitig, Tüll und Mull 75

1.50 1.25 95 Pf.
Stickerei Buffchen, ent- z 5

zück. Muster 90 65 P
Bäffochen in Tüll o. Mull 29

reiz. Neuhbeit., 50 35 P.
Jabots mit Kragen, in Tüll-

a. Batist Ausführung1.75 1.35 z 95

Kinder-Jäckchen
Eisfell-Jäckchen, weiss

und farbig 3.25 2.95
Lammfell-Juckehen, 65

weiss u. farb. 1.20 95 Pf.
Gestrickte Jäckchen, 95

weiss u. farb. 1.45 1.20 Pf.
Ratine-Jäckchen, weiß

und farbig 1.45 1.20 Pf.

Garnituren in Stickerei 55
Spachtel 95 75 Pf.

el. Garnitaren, weiss 3
bleu, maripe, 95 75 50 P

Kragen, weiss u. creme, 25
in Stick. u. Spacht., 50 P.

Kieler Kragen, weiss, 35
bleu, marine, 95 75 50 Pf.

inter.
56z C SS 9

A.
X

Moderner Samt- Hut mit voller Strauss- r
teder-Oarnitur

Handschuhe
Trikot-Handschuheomod. Strabentrb. 2Dreukk. 45 P

Trikot-Handseh., imit.Wildledertutter. 2Droux. 5 g P

Trikot-Handsch.., imit. 80
Plüschfutter, 2 Drekk.
Trikot-HandschuheSeidenfutter, 2 Drekàbcn. 95 P

Waschleder, imit., ge-füttert, maiefr. Drei 50 Pf.

NMoeha, imit. e 16aparte Farben

Lange Dam.-Handsoh.10Knpt, imit. Wildleder 7 5 P

Lange Dam.-Handsch.10Knpf. Trik., md. Parb., 95 P

Lammled.-Handsch.,
2Drekkn., wd. Farb. 9.951.95
Dunieghioa. -Handegunra 12
mod. Farben 2.25 1.95
Wasohled.-Handsech., gelb 925
weib, braun, grau 8.25
Damen-Handseh., 12Knpf. 775
Monsquetair. aparte Farben
Herren-Handsch., Lamm- I
leder, mod. Farb. 2.75 2.25
narr. Rang adode, Viniged. 925

leder, 2 Druckkn. 2.95Herr. -Hanäsch. Dänizeb-

leder, Ferlmutt-Knopk.
Herreon-Handschuhe,
Wasechleder 5.85

z

Korsetts
Haus-Korsett mit Spiral- S
federnDirextoire-Korsett, mit 75
Halter
Direktoire-Korsett
langhbüftig 4.50
Gesandheits-Korsott für
starke Damen 6.50 83.95

Frack-Korsett, grau, cham- o
pagne u. hell gest., 5.50 3. 90

Tull-Korsett, rn
Ausführung
Kluder-Leilbchen, u.
weiss Drell 1.45
Trikot- Kind. Leibechen 9
grau und weiss 1.16 P

Strümpfe
m estrickt,deutsch lang Woll

plattiert P.Danen-Strämpte, r rein g8

Wolle, extrastark, 98 P
Dam.-Strümpfe, engl. gewoebt,

verstärkte Foraon u.

Spitzen P.Dam.-Strümpfe, wen 6 t

moderne Ringel P
Damen-Strämpfo, nahtlos,

mit Seide gestrickt
Damen-Strümpfe, reine Seide,

aparte Strassen aber 4

Damon-Strümpfe, reine Wole,
mod. Farben, Stiefel- 95

mußter 25 P.Damen-Strümpfe, lederfarben,
reine Wolle, verstärkte ig
Persen und Spitzen P

Herren-Socken, gestrickt, grau
Wolle plattiert

Herren-Socken, graureine Wolle 68 52 P
Herren-Socken, gewoebt,

reine Wolle,

Geringelt PHerren-Socken, reine Wolle,

e e 10Rorren-Socken, ch
mit Seidenz wiekel, naht h 4

losHerren- Soeon.
msalfarbig, ab

Rorren-Soohen, ferbig, geetrickt
moderne Farben

1.50

Kerren-Socken, nahtlos,
Kamelhaar, reine Wolle

Gamin in allen Farben
Plüschgarnierung

322

u 52 P

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlan er. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Gro ß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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I. Beilage zum olksblatt.
Nr. 240 Halle a. S., Sonntag den 13. Oktober 1912 23. Jahrg.

Weshalh wagen de Vulunftagten

den Krieg?

Der Balkankrieg iſt entfeſſelt. Er hat begonnen mit
einer Verhöhnung der Großmächte. Sie hatten noch in letzter
Stunde zu einer angeblichen Einigkeit ſich hindurch diploma-
tiſiert in ſo langwierigen Verhandlungen, daß ſie viel zu ſpät
auf dem Plan erſchienen, um auch nur einen Achtungserfolg
erzielen zu können. Aber ſelbſt wenn ſie zu dieſer Einigung
ein paar Tage früher gekommen wären, ſie hätten doch damit
keine kriegverhütende Wirkung erzielen können, ſofern die vier
verbündeten BValkanſtaaten von Anfang an wirklich zum Kriege
entſchloſſen waren, wie ſie jetzt ſich ja tatſächlich zum Kriege
entſchloſſen gezeigt haben.

Denn was hätten die Großmächte dem Vierbund entgegen-
ſetzen können Nichts als papierne Proteſtel! Ein Einſchreiten
mit Waffengewalt, um die Balkanſtaaten zu bändigen, wäre
deshalb ausgeſchloſſen geweſen, weil niemand ſich zu dieſer
Rolle des Gendarmen Europas hätte bereit finden laſſen. Tat-
ſächlich hätte dieſe Aufgabe nur in die Hände zweier Mächte
gelegt werden können: Rußlands und Oeſterreichs, entweder
beider zuſammen, oder eines jeden allein. Rußland aber hätte
mit Uebernahme einer ſolchen Rolle den wertvoliſten Trumpf
in ſeinem orientaliſchen Ränkeſpiel aus der Hand gegeben. Es
hat ſich bisher konſequent als Schutzherr der Balkanſlawen
aufgeſpielt, nicht aus Liebe zur Volksfreiheit, nicht aus Mit-
gefühl mit den unterdrückten ſlawiſchen Stiammesgenoſſen;
beide Masken ſtänden dem deſpotiſchen, das polniſche Volks-
tum brutal zernichtenden Zarenregiment verflucht ſchlecht zu
Geſicht. Der Zar und ſeine Schergen ſpielen in den Balkan-
wirren nur deshalb die Befreier, um die Türkenmacht zu
ſchwächen und ſich den Weg nach Konſtantinopel zu bahnen,
das ſeit Peters I. Zeiten das Ziel der ruſſiſchen Politik iſt.
Würde jetzt ein ruſſiſches Heer zum Schutz der Türken gegen
die Balkanſtaaten vorrücken, ſo würde damit der Zareneinfluß
auf dem Balkan zerſtört und die enttäuſchten BValkanvölker
würden den Gegnern Rußlands in die Arme getrieben.

Aber auch Oeſterreich müßte ſich für die Gendarmenrolle be
danken. Denn würden Serbien und Bulgarien einem ein-
dringenden öſterreichiſchen Heere Widerſtand leiſten, dann
müßte der öſterreichiſch- ungariſche Doppelſtaat einige hundert-
tauſend Mann nach Süden werfen, und ſobald die dort enga-
ziert wären, könnte man in Wien ſich darauf gefaßt machen,
daß der Bundesbruder an der Newa ſofort einen ſchönen Vor-
wand finden würde, um ſeine Truppen über die ſchwarzgelben
Grenzen vorrücken zu laſſen. Sind doch jetzt ſchon „auf Probe“
einige ruſſiſche Armeekorps in Polen, ausgeſucht in Polen, auf
Kriegsfuß geſetzt.
Alſo mit der gewaltſamen Bändigung der Friedensſtörer
iſt. es nichts. Das äußerſte, wozu die europäiſche Obervor
mundſchaft ſich aufraffen- konnte, war die väterliche Ermah-
nung zum Frieden, allerdings noch verknüpft mit der Drohung,
daß ſelbſt im Fall eines Sieges über die Türkei die Balkan-
ſtuaten auf eine Gebietserweiterung nicht würden rechnen
können.

Jn der Hauptſache ſind aber die europäiſchen Großmächte
ſorglich auf die Lokaliſierung des Krieges bedacht. Höchſtens
bei der ruſſiſchen Regierung kann man damit rechnen, daß ſie
Neigung verſpürt zu einem Krieg, der ihr eine Ablenkung des
Volksintereſſes nach außen verſprechen würde. Doch iſt da der
Knüppel an den Hund gebunden. Der ruſſiſchjapaniſche Krieg
hat zu deutlich die Unfähigkeit des Zarendeſpotismus für die
Führung eines großen modernen Krieges offenbart, als daß
nicht auch den Ränkeſchmieden an der Newa zunächſt wenig-
ſtens Zurückhaltung ratſam erſcheinen muß. Deshalb iſt es
denn auch wahrſcheinlich, daß der Krieg auf dem Balkan loka-
liſiert bleibt, da Jtalien ſchleunigſt die Verlegenheit der Türkei
benuttt hat, um die Abtretung von Tripolis zu erpreſſen.

Die vier Balkanſtaaten ſind alſo zur Niederzwingung der
Türken auf ihre eigenen Kräfte angewieſen. Sie glauben der
Aufgabe gewachſen zu ſein, ebenſo wie die Türken gewiß ſind,
ihrer Angreifer Herr werden zu können. Wer von beiden in
der Selbſteinſchätzung und der Einſchätzung des Gegners recht
hat, kann erſt die Zukunft lehren. Mit der Aufrechnung der
beiden Seiten zur Verfügung ſtehenden Streitkräfte iſt es nicht
getan, um auch nur zu einem Wahrſcheinlichkeitsurteil zu ge
langen. Es wirken auf den Ausgang eines Krieges ſo viele
Jmponderabilien mit, daß Prophezeiungen völlig in der Luft
ſchweben. Für die Balkanſtaaten ſelbſt iſt es aber jedenfalls
entſcheidend geweſen, daß ſie ſelbſt, und insbeſondere Bul-
garien, ſich die Kraft zum Siege zutrauen.

Der Vierbund iſt aber obendrein in der glücklichen Lage, daß
er ſelbſt für den Fall einer Niederlage allzu großes Ungemach
nicht zu befürchten braucht. Soweit hat ſich ein Gemeininter
eſſe Europas in der Balkanfrage tatſächlich durchgeſetzt, daß
dem Sultan eine Wiedergewinnung der von der Türkei im
Laufe des vergangenen Jahrhunderts abgetrennten Gebiete
unmöglich iſt, von kleinen Grenzberichtigungen abgeſehen, wie
ſie nach dem letzten griechiſch-türkiſchen Kriege zugunſten der
Türkei iatſächlich vorgenommen wurden. Die heutigen Gebiete
Bulgariens, Serbiens, Griechenlands und Montenegros ſind
endgültig für die Türkei verloren. Eine Wiederunterwerfung
dieſer Länder oder erheblicher Teile derſelben durch die Os-
manen würde Europa nicht dulden können. Jn dieſer relativen
Sicherheit vor Landverluſten, ſelbſt für den Fall einer Nieder-
lage, liegt einer der Gründe, die den Bakkanſtaaten die Ueber
nahme des Kriegsriſikos erleichtern.

Sie brauchen ſich aber auch in ihrem Kriegseifer ſelbſt da
durch nicht dämpfen zu laſſen, daß die Großmächte erklärt
haben, auch für den Fall ihres Sieges über die Türken dürften
ſie auf eine Gebietserwerbung nicht rechnen der Status quo,
der beſtehende Zuſtand, müſſe aufrecht erhalten bleiben.
Darauf iſt zwar gar nichts zu geben, daß die Balkanſtaaten
jetzt ihrerſeits verſichern, ſie gingen nicht auf Eroberungen aus
und hätten nur die „Befreiung der Brüder“ im Auge. Kommt
Zeit, kommt Rat. Siegen die Balkanſtaaten, dann würde ſich
ihr Enthaltſamkeitsſchwur raſch verflüchtigen wie Zigaretten
rauch, ſobald nur einige Ausſicht auf Feſthaltung der eroberten
Gebiete den tugendhaften Balkanfürſten ſich böte.

Aber ſelbſt wenn die europäiſche Obervormundſchaft den
ſiegenden Balkanſtaaten jeden direkten Gebietserwerb tatſä h
lich unmöglich machen ſollte, ſo ſtänden ihnen doch noch Macht-
erweiterungen für die Zukunft in Ausſicht.

Jetzt ſchon haben die Großmächte ſich für die Gewährung

weitgehender Selbſtverwaltungsrechte an die europäiſchen
Provinzen der Türkei erklärt. Wie dieſe Rechte geſtaltet wer
den ſollen, hängt ganz von dem Ausgang des Krieges ab. Die
Autonomie Mazedoniens, Rumeliens, Albaniens, Altſerbiens
uſw. wird um ſo umfaſſender ſein, je ſchwerer die Niederlage
iſt, die die Türkei erleiden ſollte. Kommt es aber zur Ge
währung einer Autonomie an jene Provinzen, die nur halbwegs
den Rechten entſpricht, die Kreta Samos, oder dem ehemaligen
Oſtrumelien zugeſtanden wurden, dann wird nur eine kurze
Spanne Zeit verſtreichen, und alle jene neugebackenen auto-
nomen Provinzen ſchließen ſich einem Nachbarlande mit ſtamm-
verwandter Bevölkerung an, genau ſo wie Oſtrumelien ſeiner-
zeit ſich Bulgarien anſchloß. Die Rückgängigmachung einerſolchen Angliederung wäre nicht wie bei Kreta einfach durch

die Entſendung von ein paar europäiſchen Kriegsſchiffen zu
erzwingen. Für einen Feldzug würden ſich die Großmächte
aber dann ebenſo gut bedanken, wie jetzt für die Gendarmen-
rolle zur Niederſchlagung des angreifenden Vierbundes. Die
Autonomie der europäiſchen Provinzen der Türkei wäre alſo
nur ein Uebergangsſtadium für deren Angliederung an die
Balkanſtaaten; nur Albanien würde ſich zu einem ſelbſtändigen
Staate erklären, da ſeine Bevölkerung mit keinem der Nachbar-
völker durch Stammesverwandtſchaft verbunden iſt.

Aus allen ſolchen Umſtänden und Erwägungen erklärt es
ſich, daß die Balkanſtaaten, ganz unbekümmert um die groß-
mächtigen Ermahnungen, das Beiſpiel Italiens nachahmen,
um ſich ein Stück aus der türkiſchen Beute zu ſichern. Sie
haben wenig zu verlieren, aber viel zu gewinnen in dem Kriegs-
ſpiel, das auf dem Balkan begonnen hat. Und ſchließlich: hätten
ſie klein beigegeben, dann liefen Peter Karageorgewitſch
wenigſtens und Ferdinand von Koburg Gefahr, daß ihre ge-
treuen Untertanen ihnen den Laufpaß geben würden. Sie
haben das ihrige getan, um die nationalen Leidenſchaften ent-
fachen zu laſſen. Jetzt müſſen ſie mit dem Strom treiben, mag
er ſie führen, wohin er will.

2

Das Neuere zur Kriegslage.
Eine entſcheidende Wendung auf dem Balkan iſt auch heute

noch nicht eingetreten. Bei Podgoritza ſchlagen ſich Türken
und Montenegriner mit wechſelndem Glück, und es iſt wirklich
nicht von erheblicher Bedeutung, ob bis jetzt die Söhne der
Schwarzen Berge oder die Osmanen Sieger geblieben ſind;
die hierüber vorliegenden widerſprechenden Nachrichten laſſen
das nicht mit Sicherheit erkennen.

Den „Großmächten“ hat ihre „Vermittlungsaktion“ auch noch
nicht mehr eingetragen, als die Verſicherung und Vertröſtung
der bulgariſchen und ſerbiſchen Regierung, daß man die Note
„in einigen Tagen“ beantworten werde. Es iſt das reine Katze
und Mausſpiel; nur daß diesmal die Großmächte in die kläg-
liche Lage der Maus gedrängt worden ſind! Der eigentliche
Grund des Abwartens und Zögerns in Sofia und Belgrad iſt
eben der, daß man Zeit zur Vollendung der Mobilmächung
und zweckmäßigen Konzentration der Truppen zu gewinnen
ſucht. Man kann das um ſo mehr, da die Türkei mit ihrer
Mobilmachung gleichfalls noch ſehr im Rückſtande zu ſein
ſcheint. Daß aber bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge
die Vermittlungsverſuche der Großmächte noch irgendwelchen
poſitiven Erfolg haben könnten, das glauben wohl die Diplo-
maten ſelbſt nicht! Konſtantinopler Blätter geben einſtimmig
der Anſicht Ausdruck, daß es von den Großmächten nicht mehr

möglich ſein werde, irgendeinen Einfluß auf
die Türkei auszuüben. Die türkiſche Bevölkerung
könne eine Bevormundung durch die Großmächte auf keinen
Fall zulaſſen, ihr Nationalſtolz könne dies nicht dulden. Tanin
ſowie Jeni Gazeta und Sabah bringen lange Artikel, in denen
ſie über den Stand der Unterhandlungen mit den Vertretern
der C ßmächte berichten, betonen aber einmütig, daß die
Türke ihr letztes Wort geſprochen habe, und daß es der Re
gierung nicht mehr möglich ſei, den Ausbruch der Feindſelig-
keiten zu verhindern.

Jn Rußland und Oeſterreich ſoll man dagegen die Hoffnung
auf Erhaltung des Friedens noch nicht völlig aufgegeben haben.

Der Petersburger Korreſpondent des Daily Ex-
preß telegraphiert ſeinem Blatte, aus einer guten Quelle
erfahren zu haben, daß Rußland und Oeſterreich- Ungarn im
letzten Augenblicke noch einen Verſuch machen werden,
den Ausbruch eines allgemeinen Krieges auf
dem Balkan zu verhindern. Die Lage ſei ſo delikat,
ebenſo auch die öſterreichiſch- ungariſchen Jntereſſen auf dem
Balkan, daß man befürchtet, der europäiſche Kon-
zern würde angeſichts des Krieges ausein-
anderfallen. Daher macht man jetzt noch einmal den
Verſuch, das weitere Umſichgreifen des Krieges zu verhindern.
Vermutlich wird dies geſchehen in Form einer Erklärung bei
der Mächte, daß der Sandſchak Novibazar unter
keinen Umſtänden von dem türkiſchen Reiche
abgetrennt werden dürfe. Die Jnformation des ge-
nannten Korreſpondenten geht dahin, daß beide Mächte ent-
ſchloſſen ſeien, unter gewiſſen Umſtänden die Fortſetzung der
Feindſeligkeiten mit Gewalt zu verhindern. (7)

Ob es dazu kommen wird, darf man mit gutem Grund be-
zweifeln. Zwar iſt die Situation für Rußland ebenſo brenz-
lich wie für Oeſterreich, aber beide Staaten wachen doch auch
mit Argusaugen darüber, daß keiner des anderen Jntlereſſen
zu nahe kommt, und die Rüſtungen in Rußland wie in Oeſter
reich laſſen durchaus nicht auf tiefe freundſchaftliche Gefühle
für einander ſchließen! Die Nowoje Wremja teilt mit, daß
Oeſterreich- Ungarn vier Armeekorps mobili-
ſie re, und von anderer Seite wird erklärt, daß die ruſſiſche
Regierung, obgleich ebenſo wie 1877 der feſte Entſchluß vorliegt,
den Krieg zu lokaliſieren, 1800 Waggons im Dongebiet
bereithalte, die 80 Koſakenregimenter bei Be-
ginn irgendwelcher Aktion Oeſterreichs ins Weſtgebiet abtrans
portieren ſollen. Die Auffüllung der weſtlichen Armeekorps
durch Translozierung verſchiedener Regimenter aus dem
Jnnern ſei längſt vervollſtändigt.

Der geringſte äußere Anlaß kann alſo hier zu einem Zu-
ſammenſtoß von unüberſehbaren Folgen führen. Darüber iſt
man ſich ſowohl in Wien wie in Petersburg klar und auch
darauf vorbereitet. Aber gerade durch die Gefahr eines ruſſiſch-
öſterreichiſchen Zuſammenſtoßes, die einen Weltbrand in ſich
birgt, können die Balkanwirren für Europa von folgenſchwerer
Bedeutung werden.

heftiger, drei Stunden dauernder
Akawa ſtatt zwiſchen Türken und Montenegrinern, die bedeu-

Der Kampf bei Podgoritza.
Hierüber liegen auch heute eine Anzahl Nachrichten vor, die

einander zum Teil widerſprechen und die ſich auf ihre Richtig
keit nicht nachprüfen laſſen.

Frankfurt a. M., 11. Oktober. Von ihrem Spezial-
berichterſtatter im montenegriniſchen Hauptquartier erhält die
Frankfurter Ztg. aus Podgoritza folgendes Telegramm unter
dem 11. Oktober, 8 Uhr vormittags: Das Fort Schipcanik wurde
geſtern abend von den Montenegrinern erſtürmt. Beide Par
teien legten den größten Heldenmut an den Tag. Die Befeſti
gung Rogam wurde ganz zerſchoſſen. Die Beſatzung iſt jedoch
entſchloſſen, ſich weiter zu halten. Die Artillerie gegen die
Befeſtigung Branja iſt heute verſtärkt worden.

Wien, 11. Oktober. Entgegen den von Cetinje aus ver
breiteten Siegesnachrichten verlautet hier, daß die Montene-
griner eine Niederlage bei Podgoritza erlitten hätten.
Der öſterreichiſche Reichsfinanzminiſter Bilinski ſoll Be
ſuchern gegenüber erwähnt haben, daß er Nachrichten von
einer ſolchen Niederlage erhalten habe. Offiziere erzählten,
daß Nachrichten vorlägen, wonach die montenegriniſche Ar-
tilſerie deshalb eine Niederlage erlitt, weil ſie allzu ſchnell
ihre Munition verſchoſſen habe und dadurch ſpäter
wehrlos geworden ſei.

Konſtantinopel, 11. Oktober. Geſtern früh fand ein
Kampf bei Berang und

tende Verluſte hatten. Nachmittags drangen die türkiſchen
Truppen in montenegriniſches Gebiet ein und ſchloſſen Mor-
kawa ein.

Podgrittza, 12. Oktober. Der Spezialberichterſtatter des
Reuterſchen Bureaus meldet unterm 10. d. M., 4 Uhr 40 Min.
nachmittags: Die Schlacht wurde heute früh fortgeſetzt. Es
wird faſt an der ganzen türkiſch-montenegriniſchen Grenze ge-
kämpft. General Martinowitſch mit ſeiner ſüdlichen Armee
operiert erfolgreich gegen die ſehr ſtarke türkiſche Befeſtigung
bei Taraboſch, welche im Süden Skutari beherrſcht. Am
Mittag haben die Montenegriner die türkiſche Befeſtigung
Rogame in der Nähe der Stadt Tuzi genommen. Vom
Schlachtfelde wurden viele Verwundete hierher ge-
bracht. Die Spitäler ſind überfüllt.

Podgoritza, 12. Oktober. Der Spezialberichterſtatter des
Reuterſchen Bureaus meldet unter dem geſtrigen Tage von
11 Uhr 12 Min. abends: Ueber 6000 Maliſſoren haben ſich
erhoben und kämpfen hinter dem Rücken der türki-
ſchen Armee. Einige Hundert von ihnen ſind in Podgoritza
eingetroffen, um Waffen zu verlangen.

Kampf zwiſchen Türken und ſerbiſchen Aufſtändiſchen.
Belgrad, 11. Oktober. Serbiſche Aufſtändiſche haben die

türkiſchen Baracken in Hoykowatz und Berana verbrannt. Sie
töteten mehrere Soldaten und machten 80 Gefangene, die ſie
den Montenegrinern überliefert haben.

Konſtantinopel, 11. Oktober. Die türkiſchen Truppen
haben die Angriffe der Bulgaren bei Sodedjak und Banik in
der Zone von Doſpat zurückgeſchlagen. Die Bulgaren haben
die Poſten von Mevdudtepe und Jadijurda ſtark verſtärkt. Die
Türken haben entſprechende Gegenmaßnahmen getroffen.
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Die türkiſchen Truppenkonzentrattonen.
Paris 11. Oktober. Meldungen aus türkiſcher Quelle

zufolge vollzieht ſich nunmehr die Konzentrierung der türki
ſchen Truppen, beſonders in Mazedonien, in größeſter Eile.
Der Generalſtab hat im Einvernehmen mit dem Kriegs
miniſter die Befehlshaber für die Armeen bezeichnet, die in

den verſchiedenen Teilen des Kriegsſchauplatzes operieren wer
den. Der Kriegsminiſter ſelbſt ſoll den Oberbefehl der Truppen
gegen die von Serbien anrückende Armee übernehmen. Dieſe
Meldungen ſind jedoch noch nicht amtlich beſtätigt, da die Zen-
ſur nach wie vor ſehr ſtreng gehandhabt wird. Jn Konſtan-
tinopel herrſcht große Unruhe unter der Bevölkerung. Der
Verkehr in der Stadt iſt durch die fortwährenden Truppen-
abſchiebungen vollſtändig gehemmt.

Konſtantinopel, 12. Oktober. Ein heute erlaſſenes
Jrade ordnet die Mobiliſierung der Flotte an.
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Kumänien gerüſtet.
Paris, 11. Oktober. Aus Bukareſt wird berichtet, daß

auch Rumänien eifrig rüſtet, jedoch ſeine abwar-
tende Stellung beibehalten wird, bis ſich die Beziehungen
zwiſchen OeſterreichUngarn und Rußland geklärt haben.
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Eine Proklamation des Sultans.
Konſtantinopel, 12. Oktober. Der Kriegsminiſter hat

an alle Militärbehörden eine Proklamation des Sultans ge
ſandt. Jn dieſer Proklamation heißt es, daß die ottomaniſche
Regierung keinerlei Hintergedanken gegen irgendeine Regie-
rung hege und daß ſie die Fortſchritte keiner Raſſe hemmen
wolle. Aber ſie verlangt, daß man ihr gegenüber ein Gleiches
iut. Die Proklamation weiſt darauf hin, daß die Nachbar
länder ihre Truppen an der Grenze zuſammengezogen bahben,
wodurch die Türkei gezwungen worden ſei, zu mobiliſieren.
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Kriegsſtimmung in Rußland.
Wien, 12. Oktober. Die Nachrichten aus hieſigen maß-

gebenden politiſchen Kreiſen lauten überall ſehr ernſt. Vor
allem erſcheint es bedenklich, daß man gute Jnformationen
darüber aus Petersburg erhalten hat, daß die Foſtigkeit der
Stellung Saſonows nunmehr eine recht geringe ſein foll. Er
habe in Petersburg große Strömungen gegen ſich und ſeine
Politik. Man fragt ſich, ob ſein Nachfolger in ſeine Fuß-
tavfen treten wird. Jedenfalls ſtehen die militäriſchen Kreiſe
Rußlands in ſchärfſtem Gegenſatz zu ihm und ſeiner Politik.

Die Haltung Oeſterreichs.
Wien, 12. Oktober. Wie aus wohlinformierter Quelle

verlautet, trifft Oeſterreich Vorbereitungen, die darauf ſchlie-



den laſſen, daß der in mearſch 2herreisiſcher
Truppenin den Sandſchak-Novibaſar in nächſter
Zeit zu erwarten iſt. Jn militäriſchen Kreiſen erwartet man
dieſen Schritt ſofort nach dem Ausbruch des Krieges. Die
letzten Aeußerungen des Grafen Berchtold in den Delega
tionen ſind vielfach in dieſem Sinne ausgelegt worden. Wie
es ſcheint, erwartet man eine Kooperation Serbiens und
Montenegros gegen den Sandſchak und trifft Vorbereitungen
zu ihrer Vereitelung.
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Noch kein Friedensſchluß zwiſchen Jtalien und der Türkei.
Rom, 12. Oktober. Einem Telegramm der Tribunga

aus Ouchy zufolge, hat die Türkei in letzter Stunde, als der
Vertrag ſchon in ſeinen Hauptpunkten feſtgelegt worden war,
„unannehmbare Anſprüche“ erhoben. Wahrſcheinlich werden
nun die Friedensver handlungen abgebrochen
und der Krieg wird mit vermehrter Energie wieder aufgenom-
men. Das Blatt bezeichnet die Haltung der Türkei, deren
Motive unbekannt ſind, angeſichts der allgemeinen Lage als
Torheit.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 12. Oktober 1912.

Gegen das Teuerungselend.
Jn vier großen Verſammlungsſälen waren geſtern die pro-

letariſchen Frauen und Mädchen Halles in großer Zahl zu
ſammengeſtrömt auf den Ruf gegen die Verelendung des
Volkes durch die Teuerung zu proteſtieren. Drei von dieſen
vier Verſammlungen waren ſehr gut beſucht, ſo daß es
geſtern wirklich gelungen iſt, unſere Rednerinnen und Redner
zu der Maſſe der Frauen und Mädchen ſprechen zu laſſen.
Und die geſtrigen la et waren nach ihrem Beſuch
und ihrem Thema geeignet, recht ein dringlich über diewahren Urſachen es Elends zu den Frauen zu
ſprechen.

Die im großen Saale des Volksparks abgehaltene Ver-
ſammlung war gut beſucht und zollte den treffenden Ausfüh-
rungen unſerer Genoſſin Greiffenberg- Berlin ſtürmi-ſchen Beifall. Wenn von einer gewiſſen Stelle ſo führte die
Rednerin aus, vor einigen Wochen geſagt wurde, wir können
im Deutſchen Reiche zufrieden ſein, ſo mag es ſchon richtigſein, daß es in Deutſchland noch Leute gibt, die zufrieden ſein

können. Bei einer Jahr von 315 Millionen Mark
hören ſich ſolche Worte recht eigentümlich an. Die große Maſſe
des Volkes und beſonders die Proletarier, ſind nicht zufrieden.
Sie kann und darf nicht zufrieden ſein. Wenn die Arbeiter-
frauen bei ihren Einkäufen auf den Bäcker und den Fleiſcher
ſchimpfen, ſo handeln ſie oberflächlich. Die Teuerungsurſachen
liegen tiefer. Auch die Frauen müſſen einſehen und begreifen
lernen, daß die geſetzgebenden Körperſchaften hierbei mit den
ausſchlaggebenden Faktor ſpielen. Auch die Frauen können
mit dazu beitragen, daß nicht Volksverräter, ſondern Volks-
vertreter in die Parlamente gewählt werden. Die nichtigen
Einwände gegen die Gleichbere htigung des weiblichen Ge-
ſchlechts wurden von der Rednerin durch draſtiſche Beiſpiele,
in denen ſie ſich wirkungsvoll an das Mutterherz wendete,
gründlich zerſtört. Wir haben keinen Kulturſtaat, ſondern
einen Klaſſenſtaat, in dem Mutterglück und Mutterliebe nicht
gedeihen können. Die Zollgeſetzgebung bewirkt, daß bei allen
Einkäufen der Exekuter ſteht; indifferente Frauen merken bei
den Einkäufen nicht die Wirkungen der indirekten Steuern.
Die Frauen müſſen aufgeklärt werden über die Raubzüge auf
die Taſchen des Volkes und über die Junkerfrechheit. Die
Unterernährung iſt die häßliche Begleiterſcheinung des heu-
tigen ſchändlichen Wirtſchaftsſyſtems. An der Hand eines
reichhaltigen ſtatiſtiſchen Materials beleuchtete Rednerin das
furchtbare Elend in Haus und Familie. Tauſende von Schüler
müſſen früh ohne etwas Warmes genoſſen zu haben in die
Schule und Abertauſende müſſen auf ein warmes Mittagbrot
verzichten! (Erregte Pfuirufel) Kann ein Staat, in dem
ſolche Zuſtände beſtehen, als chriſtlicher Staat gelten? (Rufe:
Nein, niemals!)

Die Brutalität, mit der man die Teuerung verteidigt, über-
ſteigt alle Grenzen. Angeſichts ſolcher Zuſtände ſollten ſich alle
Frauen aufraffen und auch den Männern, die da ſagen, ihr
braucht keine Verſammlungen, mit aller Energie entgegen-

eszulage

treten. Die Worie: „Die Frau gehört ins Haus,“ müſſen inArbeiterkreiſen verſtummen. Sie iſt es möglich, daß Ar
beiterfrauen in der Zeit der unüberbrückbbaren Kluft zwiſchen
Arm und Reich den politiſchen Tagesfragen noch teilnahmslos
gegenüberſtehen? Auf ſchöne Reden bürgerlicher Vertreter
dürfen Arbeiterfrauen kein Gewicht legen; ſie müſſen erkennen
lernen, daß es nur eine Partei gibt, die ſich der Sache des
Volkes annimmt. Dieſe Partei iſt die Sozialdemokratie. Dieſer
Partei den Weg zu ebnen, iſt Pflicht der Frauen. Arbeiter
frauen, ſo ſprach die Rednerin energiſch, vergeßt nicht, daß die
Söhne des Volkes, die unter Mühen und Sorgen der Mütter
groß gezogen worden ſind, aufgefordert wurden, unter Um-
ſtänden auf Vater und Mutter zu ſchießen. Bewegung und
Entrüſtungsrufe.) Treten ſie alle ein für die einzige Arbeiter
partei. die Sozialdemokratie, dann werden beſſere Verhältniſſe
Platz greifen, dann werden wir uns beſſere und billigere Nah-
rungsmittel erkämpfen können und der Morgen einer froheren
Zukunft wird näher kommen. (Stürmiſcher Beifall.)

Nach einer kleinen Pauſe beſprach der Stadtverordnete Ge
noſſe Emmer die bezüglich der Teuerung vorgenommenen
Maßnahmen der Stadtverwaltung. Gleich in der erſten Ver-
ſammlung nach den Ferien habe die kleine Fraktion der So-
zigldemokratie im Stadtparlament eine Jnterpellation gegen
die Teuerung eingebracht; was die Partei dort tun konnte und
nußte, habe ſie getan. Die bürgerlichen Parteien und die
Stadtverwaltung haben natürlich ihre Maßnahmen immer
auf den ſogen. Mittelſtand zugeſchnitten, um nur ja dieſer
Klaſſe nicht auf die Füße zu treten. Daß mehr getan werden
konnte und mußte, ſei bekannt. Die Regierung hat ſich durch
die Maßnahmen der Kommunen nicht beeinfluſſen laſſen.
Gegen das Verhalten der Regierung müſſe mit aller Macht an
gekämpft werden. Da ſei eine Revolutionierung der Köpfe
nölig; ohne Kampf kein Sieg. GBeifall.)

Folgende Reſolution wurde einſtimmig angenommen:
Reſolution.

Die heute im Volkspark zu Halle Verſammelten proteſtieren
mit aller Entſchiedenheit gegen die Ausbeutungs- und
Hungerpolitik der Regierung und der herrſchenden Parteien,
die beſonders auf den Frauen und Kindern des arbeitenden
Volkes furchtbar laſtet. Dieſe Politik zeitigt Unterernährung,
eine hohe Kinderſterblichkeit und frühes Siech-
tum der Frauen, zum Schaden des geſamten Volkes.
Aus Gründen der Volkswohlfahrt fordern deshalb die Ver-
ſammelten ſofortige Maßnahmen zur Linderung der drücken-den Not, durch Reich, Staat und Kommune. Die Verſamm-

lung iſt ſich aber auch einig darin, daß nur ein gewerkſchaft-
lich, politiſch und genoſſenſchaftlich organiſiertes zroletarier-
heer von Männern und Frauen die herrſchenden Gewalteningen kann beſſere Verhältniſſe zu ſchaffen. Darum mußan. a it, und beſonders in dieſen Tagen der Teuerung, die
Loſung heißen:

Hinein in die Organiſation der klaſſenbewußten
Arbeiterſchaft!

Der Verſammlungsleiter, Genoſſe Kochanski, erinnerte
daran, daß wir ſchweren Kämpfen entgegen gehen und emp-
ahl, die Worte der Referenten zu beherzigen. Vor allem ſei

es notwendig, wenn die Parteiarbeit rufe, zu erſcheinen. Auch
die Frauen könnten zur Hebung der Agitationskraft viel bei-
tragen. Mit dem Hinweiſe, auch recht kräftig für die Ver-
breitung des Volksblattes zu wirken, ſchloß Redner die im-
poſante Verſammlung.
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Jn den Glanchaer Ballſfälen ſprach Genoſſin Juchacz-
Berlin in zu Herzen gehender Weiſe. Jhren trefflichen Aus-
führungen wurde immer erneut reicher Beifall gezollt. Als
ſie einige faſt unmenſchliche Fälle der proletariſchen Ernäh-
rung durch ekelerregende Nahrungsgegenſtände ſchilderte, wur-
den lebhafte Pfui-Rufe über ſolche ſchauderhaften Elends-
zuſtände laut. Rednerin ſetzte auseinander wie die deutſche
Steuer- und Zollpolitik die Hauptſchuld an dem Elend der
dauernden Teuerung treffe. Durch dieſe Politik werde das
Volk ausgewuchert, während wie Beiſpiele zeigten Kapi-
taliſten und Agrarier üppig ſchwelgen und noch Rieſenreich-
tümer aufhäufen. Dieſem von der heutigen Regierung eifrigſt
geſtützten Syſtem der Verelendung des unterdrückten Volkes
müſſe man ſich wiederſetzen. Die Arbeiter müſſen ſich als
geſchloſſene Maſſe zählen lernen. Es gelte die poli-
tiſche Partei, die Gewerkſchaften und die Arbeiterpreſſe als
unſere Machtmittel gehörig zu kräftigen und zu benutzen.

Jn der Diskuſſion ging Genoſſe Müller in kurzen
Zügen auf die Halleſchen Verhältniſſe ein. An der Hand eines

ſtatiſtiſchen Berichts zeigie er, daß Halle Ne teuerſten Fleſſch
preiſe hat, weshalb hier beſonders energiſche Maßnahmen nötig
ſeien. Genoſſin Kloſe feuerte zur eifrigen Agitation für
die Partei und das Volksblatt an. Die Reſolution wurde ein
ſtimmig angenommen. Jm Schlußwort machte die Referentin
darauf aufmerkſam, daß die Anweſenden bei Abgabe ihrer
Stimme für die Reſolution einen Schwur geleiſtet hätten. Sie
ſind hiernach verpflichtet, ihre ganze Kraft ſowohl für die
Partei als auch für die gewerkſchaftliche Organiſation und
zur Agitation für die Preſſe einzuſetzen.

7

Jm Letzten Dreier referierte Genoſſin Nimez- Berlin an
der Hand zahlreicher Beiſpiele über die zunehmende Volks-
verelendung. Sie ſchilderte, wie ein großer Teil des deut-
ſchen Volkes an der Hungerſeuche leide, die nur durch Auf-
hebung der Zölle und Grenzſperre der wichtigſten Lebensmittel
herabgemindert werden könne. Der Schwindſuchtskeim werde
infolge der Teuerung dem Kinde im Mutterleibe ſchon ein
geimpft, Aber auch das Elend der Eltern nimmt grauenhafte
Formen an. Leute werden beſtraft, weil ſie längere Zeit dem
Abdecker Fleiſch geſtohlen oder krepiertes Vieh wieder ausge-
graben und zum Eſſen verwendet haben. So ſieht die wirk-
liche Not aus. Laut muß unſer Ruf hinausſchallen in alle
Lande, damit die regierenden Herrſchaften gezwungen werden,
die wirklichen Vertreter der Arbeiterſchaft anzuhören, die die
Mittel zur Abhilfe dieſes Elends vorſchlagen werden. Nach
einem kräftigen Appell an die Anweſenden, daß wenn wir ge
wappnet den kommenden Ereigniſſen im Kampf für Menſchen
rechte entgegengehen wollen, jeder Leſer der Arbeiterpreſſe
und Mitglied einer Organiſation ſein müſſe, ſchloß die Red-
nerin. Genoſſe Ge rig beleuchtete in überſichtlicher Weiſe die
Maßnahmen der Stadtverwaltung und kam zu dem Schluß,
daß, wenn die geplante Ueberführung des ſtädtiſchen Fleiſch
verkaufs an die Ladenfleiſcher Erfolg haben ſolle, eine
gründliche Kontrolle über den von der Stadt feſtgeſetzten
Vertrag garantiert ſein müſſe und nur ſolche Fleiſcher den
Verkauf übernehmen dürfen, die ausſchließlich ſtädtiſches
Fleiſch führen.

Nach einigen kurzen Ergänzungen des Genoſſen Albrecht zu
dieſen Ausführungen, wurde die gut beſuchte Verſammlung
geſchloſſen.

Jn Wilsdorfs Geſellſchaftshans ſprach Genoſſin Sper
ling-Halle, die den Anweſenden gründlichſt darlegte, wie die
Zölle und Steuern die Teuerung herbeiführten, wie nament-
lich in den letzten zehn Jahren die Unterhaltungskoſten an
Nahrungsmitteln für Familien um die Hälfte höher geworden
ſind. Der Zoll- und Steuerdruck verhindere jede nennenswerte
kulturelle Regung. Die engliſche Arbeiterſchaft könne ſich weit
mehr leiſten, weil dort bei höheren Löhnen und minimalen
Steuern das Fleiſch noch um mehr als die Hälfte billiger ſei.
Die Junkerregierung Deutſchlands habe es aber immer ver-
hindert, daß dem Volke ein billigeres Auskommen verſchafft
wurde. Jetzt gelte es alle Machtmittel der Organiſation ſo zu
ſtärken, daß unſer Kampf gegen das Elend Erfolg bringt.

Genoſſe Koenen erörterte kurz die bisherigen ſtädtiſchen
Maßnahmen, die als völlig ungenügend bezeichnet werden
müßten. Die Stadt, die uns nun ſchon im dritten Jahre zu
hohe Steuern abnimmt, hätte die Pflicht, von den Millionen-
Ueberſchüſſen einige tauſend Mark zu nehmen, um ſie in den
jetzigen Tagen zur Linderung der Not der Bevölkerung durch
regelrechten ſtädtiſchen Lebensmittelverkauf in Läden und zu
Einkaufspreiſen zu verwenden. Der Magiſtrat bekämpfte aber
ſogar noch die Forderungen nach durchgreifenden Regierungs-
maßnahmen und der von der Bevölkerung beſoldete Oberbür-
germeiſter ſpricht ſtatt von der elenden Not dieſer ſtädtiſchen
Bevölkerung ſtets nur lang und breit von der Not der Land-
wirtſchaft, um die er ſich als liberaler Großſtadt- Bürgermeiſter
den Teufel zu kümmern hätte.

Nach Annahme der Reſolution wurde die Verſammlung ge
ſchloſſen mit der Aufforderung, Preſſe und Organiſation zu
ſtärken im Hinblick auf die Wahlen des nächſten Jahres.

Lohnbewegung. Die Arbeiterſchaft der Honigkuchen- und
Schokoladenfabrik von Moſt hat geſtern einſtimmig beſchloſſen,
Forderungen in Form eines Tarifvertrages einzureichen. Es
wird erſucht, dieſer Lohnbewegung nicht durch Arbeitsangebote
hinderlich zu ſein. Verband der Bäcker.
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den Gelegenheit

Wen ſollen die Angeſtellten wählen
Aus den Kreiſen der Privatangeſtellten ſchreibt man:
Am 24. Oktober ſollen die Privatangeſtellten Halles die Ent

ſcheidung fällen, wen ſie in den Vertrauensmännerkörper der
Reichsverſicherungsanſtalt wählen. Die ihnen geſtellte Auf-
gabe iſt von nicht zu unterſchätzender Bedeuntung. Obgleich
die Vertrauensmänner eigentlich nur die Funktion eines
Wahlkörpers ausüden, abgeſehen davon, daß ihnen gelegent-
lich von den Rentenausſchüſſen einige Funktionen überwieſen
werden können, ſo iſt doch ſchon deshalb die Wahl der rich
tigen Perſonen von unbedingter Wichtigkeit, weil ſie als
Wahlmänner für die Verwaltungs- und Spruchinſtanzen fur
gieren. Es kann ſomit kein Zweifel beſtehen, daß alle Privat
angeſtellten an den Wahlen deshalb auf das lebhafteſte inter
eſſiert ſind, da es eben ihre eignen Intereſſen ſind, über die
die zu wählenden Vertrauensmänner zu entſcheiden haben.

Als Wahlbezirke gelten durchweg die Bezirke der innern
Verwaltungsbehörden. Zu wählen ſind im allgemeinen für
jeden Kreis von den Angeſtellten drei Vertrauensmänner ſo
wie ſechs Erſatzmänner. Es ſind jedoch für einzelne Groß-
ſtädte Ausnahmen zugelaſſen, ſo daß für Halle vier Ver-
trauensmänner und acht Srſatzleute in Frage
kommen. Wahlberechtigt iſt jeder volljährige Deutſche, der
eine verſicherungspflichtige Tätigkeit ausübt. Es ſind alſo
auch die Mädchen wahlberechtigt und wählbar. Aus-
länder haben kein Wahlrecht. Die Wahl geſchieht nach dem
Syſtem der Verhältniswahl mit ſtreng gebundenen Liſten, d. h.
es können von einzelnen Wählervereinigungen Kandidaten-
liſten eingereicht werden, die mindeſtens ſo viele Namen ent-
halten müſſen, als Vertrauensmänner und Erſatzmänner zu
wählen ſind.

Die Wähler haben nur zwiſchen den eingereichten Liſten
zu entſcheiden. Aenderungen dürfen nicht vor-
genommen werden. Selbſt Aenderungen in der Reihen
folge ſind unzuläſſig. Es genügt bei der Stimmabgabe die
Bezeichnung der zu wählenden Liſte. Für die Auszählung
gilt das Württemberger Proportionalwahlſyſtem. Die auf die
einzelnen Liſten entfallenen Stimmen ſind in einer Reihe
nebeneinander aufzuſtellen und ſämtliche Zahlen durch 1, 2,
3, 4 uſw. zu teilen. Die unmittelbaren Teilzahlen ſind nach-
einander reihenweiſe unter die Zahlen der erſten Reihe auf-
zuführen. Die Teilung iſt ſo lange fortzuſetzen, bis anzu
nehmen iſt, daß höhere Zahlen, als aus den früheren Reihen
für die Zuweiſung von Sitzen in Betracht kommen, nicht mehr
entſtehen, Bruchteile von Zahlen ſind dabei nicht zu berück-
ſichtigen. Die verbundenen Liſten gelten bei der Auszählung
als eine.

Bei der bevorſtehenden Wahl kommen nun zur Hauptſache
zwei Parteien in Frage: der Hauptausſchuß und die Freie
Vereinigung. Obgleich der Hauptausſchuß die Parole
ausgegeben hat, daß die in ihm vereinigten Verbände eine
gegenſeitige Bekämpfung vermeiden ſollen, iſt es ihm doch
nichl gelungen, eine gemeinſame Liſte aufzuſtellen. Er mußte
das Syſtem der verbundenen Liſten wählen. Es iſt dies bei
einer genaueren Betrachtung auch kaum anders denkbar. Die
Föhrung im Hauptausſchuß hat der antiſemiſche Deutſch
nationale Handlungsgehilfenverband, der bei jeder ſich bieten-

auf die „Juden“ und die „Weiber“
ſchimpft, obwohl im Hauptausſchuß die Organiſationen der
weiblichen Angeſtellten vertreten ſind. Obgleich der Deutſch
nationale Handlungsgehilfenverband auf der Tagung der
Vaterländiſchen Vereine in Worms durch ſeinen Vertreter
Herrn Hofins, herzliche Grüße entbieten ließ und ſich ſomit
zu den „gelben Organiſationen“ geſellte, iſt der angebliche
gewerkſchaftliche Deutſche Technikerverband mit ihm
im Hauptausſchuß vereint. Um den Mitgliedern die Gegen-
ſätzlichkeiten zu vertuſchen, mußte man von einer gemein-
ſamen Liſte abſehen und zu den verbundenen greifen. Die
Freie Vereinigung dagegen ſtellt eine gemeinſame Liſte aller
ihr angeſchloſſenen Organiſationen auf. Es iſt damit zu
rechnen, daß trotz des gewählten Syſtems dem Hauptaus-

ſchuß viele Stimmen verloren gehen, die alle der Freien
Vereinigung zufallen dürften. Den Hauptausſchlag bei den
Wahlen werden die Maſſen der Un organiſierten geben. Die
Gruppierung der beiden Parteien iſt nicht neueren Datums,
ſondern ſchon bei der Beratung des Geſetzes und vorher
führten ſie einen ziemlich heftigen Kampf. Der Haupt
ausſchuß verlangte die Sonderverſicherung, während die
Freie Vereinigung für den Ausbau der beſtehenden Jnva-
lidenverſicherung eintrat. Jn der Hitze des Gefechts kam
dann manchmal das wahre Geſicht zum Vorſchein. Jn einer
Berliner Verſammlung erklärte der deutſch-nationale Führer,
Herr Bechly, als Vertreter des Hauptausſchuſſes:

„Zwiſchen uns im Hauptausſchuß und den Verbänden
der Freien Vereinigung gähnt eine tiefe Kluft, die durch
die Verſchiedenheit der Weltanſchauung bedingt iſt. So
iſt hier z. B. wiederholt auf diejenigen Privatangeſtellten
hingewieſen worden, die nach ihren ganzen Verhältniſſen
den Arbeitern naheſtehen. Da muß ich nun erklären, daß
wir im Hauptausſchuß auf dieſe niedern Privatangeſtell
ten, die ſo wenig Gehalt haben, die ſich die Preiſe für ihre
Arbeit diktieren laſſen müſſen, die im Lohn etwa den
oberſten Schichten der Arbeiter gleichſtehen, daß wir auf
dieſe allerdings keine Rückſicht nehmen

Auch Herr Reif, der Führer des Leipziger Verbandes,
ſprach ſich als Vertreter des Hauptausſchuſſes im Berliner
Tageblatt dahin aus, daß es weder ſozialpolitiſche noch ver
ſicherungstechniſche Erwägungen ſind, die ihn die Sonder-
verſicherung fordern laſſen. Während Hexr Bechly nur einen
kleinen Bruchteil der Angeſtellten (75 Prozent verdienen jähr-
lich unter 2000 Mark, nach der eignen Statiſtik des Deutſch
nationalen Verbandes) berückſichtigen will, will Herr Reif
ſie vor einer zu nahen Berührung mit den Arbeitern in der
Arbeiterverſicherung ſchützen.

Ein Vergleich der beiden Geſetze beweiſt jedoch, daß die
Angeſtellten weit mehr Vorteile gehabt hätten bei einem
Ausbau der beſtehenden Verſicherung. Während man den
Angeſtellten anfänglich Staatspenſionen, 75 Prozent vom
Höchſteinkommen, zuſicherte, ging man ſpäter auf zwei
Drittel des Durchſchnittsgehaltes herunter, und nun erhalten
ſie keine 30 Prozent des Durchſchnittseinkommens. Wie bei
allen andern Angelegenheiten, ſo iſt auch hier der Haupt-
ausſchuß, allen voran der Deutſch- nationale Handlungs-
gehilfenverband, den Angeſtellten in den Rücken gefallen.

Die Wahlen werden beweiſen, daß die Angeſtellten mit
dem Treiben der Deutſch-Nationalen, Leipziger, 58er uſw.
nicht einverſtanden ſind, und der Liſte der Freien Ver-
einigung zum Siege verhelfen.

Dichter-Abend im Volkspark.
Der Arbeiter Bildungs- Ausſchuß veranſtaltet am 22. Oktober

einen Dichter-Abend. Er hat dazu einen der beſten lyriſchen und
ſozialen Dichter unſerer Zeit gewonnen. Franz Langheinrich
aus München, vor allen Dingen bekannt durch ſein langjähriges
Wirken an der Münchener Jugend, machte vor zirka drei Jahren
von ſich reden durch einen ſtattlichen Band Gedichte, die er „An
das Leben“ betitelte. Dieſes eigenartige Buch, von den beiden
größten Malern Greiner und Klinger mit Bildern geſchmückt, iſt
ein literariſcher Leckerbiſſen und die geſamte Auflage dieſes, im
Verlage von Seemann in Leipzig erſchienenen Buches, war ſchon
vor dem Erſcheinen faſt vergriffen.

Langheinrich ſchöpft aus dem praktiſchen Leben. Er iſt ein
feinſinniger Schilderer der Natur und der Menſchen. Sein
Bergmannschor, ſein Haltet den Dieb u. a. m. ſind tiefemp
fundene lebenswahre Gedichte. Man muß es dem Bildungs-
ausſchuß hoch anrechnen, daß er dieſen Dichter einmal zur
Arbeiterſchaft ſelbſt ſprechen läßt. Jn früheren Jahren hat
Langheinrich auch viel für den Wahren Jakob geſchrieben
und mit ſeinen Mailiedern, die bei Maſſengeſängen zur
Maifeier, ſpeziell in Leipzig, ſeinem früheren Wirkungskreis,
viel und gern geſungen werden, ſteht Langheinrich in beſtem
Gedanken. Jſt er doch ſelbſt aus der Leipziger Arbeiterſchaft

Nach alleemeinem Urtel

z sind Ab Suppen die hesten!
Iiſein vcht mit dem Namen Rat u. der Sohutzmarke Mreuzstern“.

Frere

hervorgegangen. Ss gibt wohl keinen Arbeitergeſangverein n
Leipzig, der nicht ſein Der Freiheit Morgenrot aus vollem
Herzen ſingt. n ſoll der Dichter am 22. Oktober ſelbſt zu
uns ſprechen. Der beſte Dank, der ihn dafür gebührt, iſt der,
daß die Halleſche Arbeiterſchaft ihm einen zahlreichen Empfang
bereitet. Der Srbeiterſängerchor unter ſeines trefflichen Diri
genten Hugo Engelmanns Leitung, hat ſeine Riiwirkung zu
dieſem Abend zugeſagt. Hoffen wer, daß dieſer erſte Dichter
Abend gelingen möge, damit auch in Zukunft der Bildungs-
ausſchuß die Dichter zum Volke ſelbſt ſprechen laſſen kann.

Eintrittskarien zu dieſem Abend ſind für die Mitglieder
der Partei und Gewerkſchaften ab Montag, den 18. Oktober,
in den bekannten Stellen zu haben.

Für den Mutter und ingsſchutz hat der Magiſtrat
eine erneute Bekanntmachung erlaſſen, die namentlich für un
eheliche Mütter von Bedeutung iſt. Es heißt da: Nach
s 1715 des Bürgerlichen Geſetzbuches iſt der außereheliche Vater
verpflichtet, der Mutter die Koſten der Entbindrng ſowie die
Koſten des Unterhalts für die erſten ſechs Wochen nach der Ent
bindung und, falls infolge der Schwangerſchaft oder der Ent-
bindung weitere Aufwendungen notwendig werden, auch die
dadurch entſtehenden Koſten zu erſetzen. Auch kann gemäß 5 1716
durch einſtweilige Perrügung angeordnet werden, daß der Vater
den für die erſten drei Monate dem Kinde zu gewährenden
Unterhalt alsbald nach der Geburt an die Mutter oder an
den Vormund zu zahlen und den erforderlichen Betrag vor der
Geburt zu hinterlegen hat. Wir weiſen ſchwangere Perſonen
auf die vorerwähnten geſetzlichen Beſtimmungen hin und
machen ſie darauf aufmerkſam, daß ſie ſchon vor der Ent
bindung vielleicht zwei Monate vorher im Bureau der
ſtädtiſchen Berufsvormundſchaft, Rathausſtraße 17
eine Treppe links, einen Antrag auf Sicherſtellung
der gedachten Koſten ſtellen können. Der Berufsvor-
mund wird dann im Auftrage der betreffenden Mutter alles
weitere veranlaſſen, damit ſie und das Kind keine Not zu leiden
brauchen. Jm Jahre 1911 ſind von ihm in 17 Fällen rund
1378 Mk. Unterhaltegelder für Mütter beigetrieben worden.

Fenerwehrhilfe ift koſtenlos. Vielfach beſteht im Publikum
die Anſicht, daß für die von der Feuerwehr im Falle eines Brandes
geleiſtete Löſchhilfe Gebühren entrichtet werden müſſen. Es wird
nun amtlich ausdrücklich darauf hingewieſen, daß die Hilfeleiſtung
der Feuerwehr bei einem Brande unentgeltlich erfolgt und den
die Hilfe in Anſpruch nehmenden hieſigen Einwohnern keinerlei
Koſten entſtehen. Pflicht jedes einzelnen iſt es, auch ein anſcheinend
noch ſo geringfügiges Feuer ſofort durch den nächſten Feuermelder
oder Fernſprecher der Feuerwehr anzuzeigen. Beſonders ſei
noch darauf aufmerkſam gemacht, daß derjenige, der es unterläßt
oder auch nur verzögert, den Ausbruch eines Feuers ſofort der
Feuerwehr zu melden, beſtraft bezw. zur Verantwortung gezogen
wird, ſofern nachgewieſen werden kann, daß durch die Unter
laſſung oder Verzögerung der Meldung Menſchenleben verloren
gegangen ſind.

Aus dem Zovplogiſchen Garten. Am vergangenen Donners-
tag traf ein grotzer Tiertransport auf zwei hochbeladenen Roll-
wagen im Garten ein. Drei junge, aber bereits ſehr gut ent-
wickelte kaliforniſche Seelöwen, die während des Sommers in
Etappen die weite Reiſe von der Weſtküſte Nordamerikas bis
hierher gemacht haben, dürften den Hauptanziehungspunkt der
neuen Sendung bilden. Die jungen Tiere ſind faſt andauernd
in Bewegung; ſpielend tauchen ſie über und unter einander,
ſo daß bei den raſchen Bewegungen das Auge das einzelne Tier
kaum feſtzuhalten vermag. Bei der Fülterung gerät die Ge
ſellſchaft derart in Aufruhr, daß das Waſſer hoch aufſpritzt.
Voran meiſt das etwas größere Männchen, ſchießen ſie in
langem Bogen durch das Waſſer, um den hingeworfenen Fiſch
zu haſchen. Kaum ein geringeres Schauſpfel bieten bei der
gütterung die beiden Pinguine. Wie rort ein dem Waſſer-
leben völlig angewaßtes Säugetier, ſehen wir hier eine dem
Leben auf und in dem Waſſer aufs vollkommenſte angepaßte
Vogelart, welche ebenſo wie der Waſſerſäuger von Fiſchen lebt,
die ſie in blitzſchnellem Tauchen im Waſſer ergreift. Als be-
ſondere Seltenheit, die bisher kaum in Zoologiſchen Gärten ge-
zeigt wurde, ſind zwei aus Neuholland ſtammende Hühner-
gänſe zu nennen, die zunächſt im Gehege am Schimpanfen-
bauſe untergebracht ſind. Die Wapitikuh iſt zurzeit zum Be
legen im Leipziger Zoologiſchen Garten. da ein Hirſch in
dieſem Jahre nicht zu erhalten war. Morgen findet der un-
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Wo gehen wir hin?
r Zum kleinen Karl

Merseburgerstr. 161 Eingang Königstrasse),
dem beliebten Sternburger Ausſchank.

Morgen, Sonntag, den 13. OKtober:

Grosser Familienabenddl.
Für Vnterhaltung forgt Der kleine Karl.

zu haben in der

200.
Sonntag, den 13. Oktober J

III tager SonnDen Green Tag über

Erw. 30 Pfg., Kinder 20 Pfg.
R von 3 Uhr ab 38,ſchränke, Kommoden.

Aureltneſſer Peter

maſchine z. vrAlte Matratze neeinnerſitr g. u r.

60090600 65009ääRöbel-Ausstattangenz ſowie einzelne Möbel kauft man Der am billigſten und

b M ineſten

Max Junghlut's Nöhbelhaus, Ahrechist J. pat. II. o
(erſtes Geſchäft vom Friedrichsplatz).

5 abagoni u. Nußbaum Salons, Speiſe u. Herrenzimmer in
dunkel u. Eiche, Plüſchgarnituren, Umbaue, Blüſchfofas in allen

u Farben, gut gearbeitet, 75, 856, 95 120u. Vertinoe 38, 48, 56, 75-—-100 Mk. Soſatiſche, mit u. ohne Aus

S züge, Rohrſtühle 4—-10 Mk. Sederſtühle, TrumeaS 38 45, 50- 75 Mk. Pfeilerſpiegel 13, 13, 17--24 Au.
uerhafte Bettſtellen mit u. ohne Patent-

matratzen u. Zteiligen Auflegekiſſen. Große
u. gelben Kücheneinrichtungen. All

w Bei Einkauf einer ta gebe ein großes Paneelbrett gratis. S

r ng bei freiem Transport.

Ohstverkauf
Der am Roſengarten.
Um ſchnell zu räumen, außer-

ordentl. billig: Aepfel, PHau-
men. Rirnen a Korb von

75 Pfg. an.
Er. Berger, ehe

garantiert rein, a Pfund 1.00 Mk.
F. H. Woher, 8t Steinſtr. 16.

ber, Unterbett undNur g. en, rotes niett zu
verk. Albrechtſtr. 16, l. links.

ſechs Hühner u. ein Hahn8 verkaufen

Mk. Kleiderfekretäre

mit Stufe
Pfeiler-

Auswahl in hellgrauen

öbelausſtattung g9



widerruflich letzte Billige Sonn dieſtatt; am Sedan konzertiert das Bee er.

Stadttheater. a wird zum letzten Maleder Operettenſchlager Der Graf von Luxemburg als Fremden
vorſtellung bei beſonders ermäßigten Preiſen gegeben.Abends 712 Uhr findet die ſchon eiss angekündigte Opern
premiere Stella maris von lfred Kaiſer bei vollſtändig guf-
gehobenem Abonnement ſtatt. Montag zum letzten Male
Fidelio. Dienstag als vierte Vorſtellung im Zur lus zu Ehren
zeitgenöſſiſcher Dichter Jugendfreunde von Ludwig Fulda.Mittwoch neu einſtudiert Fra Diavolo. Donnerstag Flachs
mann als Erzieher. Freitag Zigeunerliebe. Sonnabend
Stella maris.

Eigentümer geſucht. Am 8. 10. 12 ſind einem hieſigen
Trödler von einem unbekannt gebliebenen, etwa zehnjährigenS chulknaben ein Paar altertümliche große goldeneOhr ringe zum Kauf angeboten worden. ſie Ohrringe
haben ovale Form, etwa 20 Millimeter Länge und 12 Milli-
meter Breite mit eingepreßtem Blumenmuſter, wie ſie vor etwa
30 bis 40 Jahren Mode waren. Wer über die Herkunft derOhrringe Auskunft zu geben vermag, wird erſucht, ſich im Poli-
zeidienſtgebäude, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 19 oder 38, zu
melden, dortſelbſt ſind auch die Ohrringe zu beſichtigen.

Bei der Arbeit verunglückt. Am Sophienhafen erlitt ein
Vorarbeiter einen Rippenbruch dadurch, daß er zwiſchen einen
in Bewegung geſetzten Eiſenbahnwagen und einen Rollwagen
geriet. Der Verletzte wurde mit dem ſtädtiſchen Kranken-Wagen nach dem Eliſabethkrankenhauſe gebracht.

Motorwagen ädigt de. dendahre Potrrwagen teis del eher v len nes

Vereins und Vergnügungs Kalender.
Volkspark. Der ArbeiterSän hält heute, Sonnabend, ſein diesjähriges Stiftungsfeſt in den Räumen des

Volksparks ab. Sonntag von mittags ab findet für Kegel
freunde ein großes Aalauskegeln bei niedrigem Einſatz ſtatt.
Das Engelmanſche Streich- Orcheſter ſorgt in den unteren gut

heizten Räumen zu gediegene Unterhaltung. Jn den oberen
äumen hält der Zimmerer-Verband von nachmittags 5 Uhr

an ſein Herbſtvergnügen ab. Sonnabend, den 19., und Sonntag, den 20. Oktober, iſt ein großes Münchner Oktoberfeſt mit
guter Original- Unterhaltung in den dementſprechend deko-
rierten Räumen feſtgelegt.
Walhallathegter. Die Revue Juhul Es iſt erreicht
übt eine große Anziehungskraft aus. Das Theater iſt jeden
Abend ſehr ſtark beſetzt. Heute iſt Eliteabend mit anſchließen-
dem Kabarett (für Theaterbeſucher entreefrei). Morgen finden
wieder zwei Vorſtellungen ſtatt, nachmittags bei ganz kleinen
Preiſen (jeder Erwachſene ein Kind frei) und wird die Revue
genau wie abends dargeſtellt. Es iſt dies der letzte Sonntag,
an welchem Juhul Es iſt erreicht! aufgeführt wird.

Gaſtſpiel Mary Deba im Apollotheater. Heute,
Sonnabend, den 12. Oktober, findet der zweite Gaſtſpielabend
der preisgekrönten Tanzkünſtlerin Mary Deba ſtatt. Bemerkt
ſei noch, daß die Eintrittspreiſe trot der hohen Unkoſten dieſes
Gaſtſpiels nicht erhöht ſind. Der morgige Sonntag bringt
wei Vorſtellungen, nachmittags 4 und ab »nds 8 Uhr. Jn beiden

erdemAung gelten kleine Familienprei
er be

Nachmtttagsvorſte
haben Eltern und Vormünder ein Kind frei, z
nötigen nur ein Billett.

Allerlei.
Große Schiffsbrände in Amerika.

Nenyork, 11. Oktober. Der Keſſel eines Oelſchiffes bei
Bayon explodierte. Fünf Schiffe
dreiſind völlig zerſtört. Anſcheinend ſind drei Perſonen ge
tötet worden. Der Materialſchaden wird auf eine Million
Dollars geſchätzt.

Kleines Allerlei: Auf der Neuyorker Hochbahn
ſtießen geſtern zwei Züge zuſammen. Zehn Perſonen wurden
ſchwer verletzt. Sin Bergrutſch erfolgte geſtern
nachmittag auf der Südrampe der Lötſchberg-Linie in einem
kleinen Tunnel. Der franzöſiſche Jngenieur Lemarchand und
ein italieniſcher Arbeiter wurden unter Erde und Felsmaſſen
begraben. Die Leichen ſind noch nicht geborgen. Bei
Kelſterbach wurden ein Zollbeamter und etwa 30 andere
Perſonen verhaftet. Es handelt ſich um eine Bande von
Schiffsdieben, die an der Schleuſe Mainſchiffe beraubten. Der
Anführer der Diebesgeſellſchaft iſt nach Amerika geflüchtet.
Polizei und Kino. Jn Köln hat die Polizei verfügt,daß Perſonen unter 16 Jahren überhaupt nicht geht zu Kino-
vorſtellungen zugelaſſen werden, ſofern ſolche nicht ausdrücklich

i

ſtehen in Flammen,

Zuſammenſtoß. Jn der Reilſtraße ſtieß ein
mit einem Motorwagen der Stadtbahn zuſammen, wobei der

Laſtgeſchirr Vorſtellungen gelangt das

n ---2mZWuo----—-Aufruf an unſere

geſamte unge
Mary Deba und der Chineſentruppe

irzte Programm mitzur Aufführung. Zur
als Kinder oder Familienvorſtellungen bezeichnet ſind.

Jartei- und GewerkſchaſtsGenoſſen!
Welche Familienzeitſchrift gehört in das Haus eines eder Arbeiters

Halle a. Harz 42/43 in der Weiſe, daß ſie
9 Frage beantworiet die Volksbuchhandlung,

S.,
Arbeiter in erſter Linie dringe nd davorjeden

warnt, auf keinen in leichtſinniger Weiſe Abonne
mentsſcheine auf iften auf die Zeitdauer eines
Jahres zu unterſch Gerade jetzt, bei Beginn
ſo vieler neuer Jahr gang der r Liefe-
rungswerke ſcheint die Warnung wiederholt am Platze
zu ſein, da in vielen Fällen, nur um den gegen Pro-
viſion ſchwer um ſeine Exiſtenz ringenden Reiſenden
endlich los zu werden, meiſtens von der Frau
in Abweſenheit des Mannes die Unterſchrift ge-
geben wird.

Wenn wir heute wie ſchon früher unſeren
Partei- und Gewerkſchaftsfreunden eine weitere Zeit-ſchrift zur Anſchaffung empfehlen, ſo nur unter der
V orausſetzung, daß der Beſteller keinesfalls s gebunden

iſt, ſich für Abnahme des ganzen Jahrgangs zu ver-
pflichten! Die Abbeſtellung kann zu jeder Zeit er
folgen, weil wir wiſſen, daß gerade in Arbeiterkreiſen
durch Arbeitsloſigkeit, Streiks, Ar usſperrung, Krank-
heit und andere nicht vorherzuſehende ſchwere wirt-
ſchaftliche Sorgen die ſauer verdienten Groſchen für
notwendigere Ausgaben berechnet werden müſſen.

Trotzdem ſoll und muß aber jeder Arbeiter danach

ohne Bildungsbedürfnis iſt ebenſo ſelten,
Bourgeois mit Bildungsbedürfnis.

Von dieſem Geſichtspunkte ansgehend, empfehlen wir
heute von den vielen exiſtierenden Zeitſchriften

„Die Leſe“.
Warum Weil ſie aus einer ſozialen Jdee ent-

ſtanden iſt und einen Segen für das Volk darſtellt
Die ſchönſten Worte der Literatur waren bisher faſt
nur für den Reichen und Gebildeten da und für den
Arbeiter in der Anſchaffung im Preiſe unerſchwinglich.
Die Leſe will nun die Geiſtesſchätze unſeres Volkes
für alle frei und lebendig machen.

Für jung und alt, Mann und Weib, für jede
Familie, für jeden Bildunghungrigen und Weiter-
ſtrebenden bietet ſie die herrlichſften Proben aus der

Literatur aller Völker in wöchentlichen Lieferungen
zum billigen Preiſe von 15 Pfg.

Jeder Jahrgang bringt über 300 führende Dichter.
Jedes Heft iſt reich an Beiträgen erſter Autoren. Zumerſten Male ſchreiben hier die großen Dichter für das
einfache Volk für die Arbeiter!

Neben einem Hauptmann, Dehmel, Henckell

als ein
Volke dichtet“
d hlreiche

Beſonders reich ſind die Beiträge:
und „Soziale Larit“,

m wer und Frauen aus dem

„Wie es im
worin ſchon

Volke zu
Worte kameGegenwäriig läuft eine Erzählung „Lügen“ aus
dem italieniſch-türkiſchen Kriege, eine radikale Dichtung
gegen den Krieg und ſeine Greuel, mit erſchüttern-
den Schilderungen vom Kriegsſchauplatz.

Die Leſe iſt gut ausgeſtattet und eigenartig illuſtriert.

Koſtenlos
erhält jeder Abonnent von 52 Heften ein Jahr-
gang zwei hübſch ausgeſtattete Jahresbücher, die
im Buchhandel allein zuſammen 3 Mk. koſten. Aus
nachſtehender Aufzeichnung können beliebig zwei Werke
gewählt werden

H. v. Reder, Gedichte.
Klaſſiſche Verbrechergeſchichten.
Lebensgeſchichte des Götz von Berlichingen

mit der eiſernen Hand.
Karl Hauptmann, Der Landſtreicher und andere

Erzählungen.
Adolf Pichler, Der Galgenpeter und anderes.

Veſtellf chein.
Bei der Volksbnchhandlung,

Halle a. S., Harz 42/43, abonniere ich
hiermit auf

„Die Leſe“
in wöchentlichen Lieferungen zum Preiſe
von 15 Pfg. pro Heft. Jch erhalte zwei
gut ausgeſtattete Werke bei Abnahme
von 52 Heften des Jahrganges 1913
vollſtändig koſtenlos.

D

Name:

Ort u. Datum:

Straße:

Wenn niemand zu Hauſe, wo iſt das Heft

dann abzugeben 2ſtreben, in ſein jährliches Budget einen Betrag einzu kommen Natnurwiſſenſchaften (Bölſche, Fen-] Eine Probebeſtellung auf „Die Leſe“ vom 1 Okt.fetzen, der zu ſeiner geiſtigen Fortbildung nicht hoch drich), Technit (Colin, Roß), Soziales (Leven 1912 bis 31. Dez. 1913 (mit 5 Quartalen) berechtigt
genug dewertet werden kann. Halten wir uns den ſſtein, Diederich), Reiſebeſchreibungen, Me a ausnahmsweiſe zur koſtenloſen Wahl eines weiteren

Satz des alten Liebknecht vor Augen: Ein Arbeiter moiren ec. (alſo dritten) Jahrbuches.

Appetit anregend, n S tt 6 L Gebeoren: Fabrikanten Oen ren e en Otto Gutzmer e ine erleiderſekretäre 28 Mk., San Frisiergeschüft W i Spreibtiſche 22 u. lagVerdauue I vrderna 36 Mk., Schreibtiſch mit t i r Salzgratenstr. 16 zu allst 2 Diplomaten 45 u. 55 Be a ergerſtege W elan
s ine 36 Mk. hohe Bettſtelle m. Mat 2 J 2 Schränke 4 4 22 u. 30 beiter Heder S. (Fr edri ſtr. 56).38 Mk. Blüſchſofas gr. Auewahl Zusit nts- Dostkarten a c 2 Kommoden 20 u. 25 Kutſcher Meyer T. arbara-

ab r raue Küchen wen z i o 8pelseh Sjg a 2 Waffchtiſche 16 u. 20 ſtraße 2). VPoſtboten Schilling S.
e gkfegei, empfiehlt Die Volksbuchhandlung. a 2 Spiegel 10 u. 15 (Thomaſiusſtraße 12). Sattler

Karl vleſer Avechionade 39 a 7 2 Vertikos 32 u. 40 w z W igrire r 3333 v r D 2 Pinſchioſas 48 u. 55 C eſtorben Anna eſſe, J.C e im Volkspark. en nenev zage t a nghieieg, Spergau,8 C Damenräder ne gtell F aller Verufe x F. ſosenderh, Geiſtſtr. 21, I. gen Witwe a
2 m Bergenraagr et et e n enitbält ſtets die Vorzügliche Küche, en makeriah- Geschäit m Woin. wöchent. Nentel ch Hat hoete0liden Preisen H. Sehindler, Zeitung: Teptſce Batgnzen Poſt r 9 D rin -Gesenort m wom.. wöchen Sußägſfe 6), Maurers Berger3 8 Uhrmacher, Kl. Ulrichstr. 85. Eßlingen 156. z za chiachten, lägl.ßoM. Kasse, ist r 500M. zu ver- t leine Schloßgaſſe 8).

v 7 Dkaulen. H. Missäu, Halle a. S., Wlelandstr. 8.a E Tücht. 5 chlaſſer t Täglich: Halle Nord Betten 30).D auf Bau ſtellt ſofort ein r D8 090e Il Marienſtraße 14. Frisehe Pökelknochen s Standesamtlie Rachrichten erneute de
5 3 H 3. le Süd (S 2 t. Laurentiusſtraße 19). Kaufmanngegenüber Stsatthester. ne ehe Gou—cnuuuuunuun e ten äeur att. Dertüng und Ecsbeih Buchmann

G rn w. d Adolf Sommer, SohkKendite. ar z w. z rer et e Vn er ac ren un 3 münde un r. Steinſtraße 5Srennboit tie Kesund. lohnend Beruf. Biz I h S be ter Erner und. A. errmann et Mvrcleſt 11 u. Weiden
Fueſen's rer Kochnaſchine g. Mann (ev. Phepaar) 2. Anis- Ur ger 1CheS KGering und E. raſch eigene Eheſchlieun en: EiſendreherF z vieles mett in großer Aus d jt ung als Bademeister und und 33 wickau). So ſeſdernieiſter Kolle u. Anna Maurer (Seebener
und vi J 9 Wasséur ges. Günstige Gelegen- Gesetzbuch Rüchterlein ind mma GHGeßle Be t ler neider Heinrich u.heit. Mässig. Preis. Naheres dureh Halle und Dölau). on rothaerſtr. 78 undF. Ber Er. Tentters Fachanabnide Leipzig. in verſchiedenen Preislagen Löning und E. Behrens (Oſchers J i öttcher Mord

d e burgstr. 96. (Rückporto.) 0 50 1 50 3.00 4 00 Mk. leben und Berlin-Weißenſee). nanſt gb a randt (Müchelniniger Tabrikant fe ſtellt ei S ug Eheſchließungen: Werkführer und KönigſtrAlleiniger Fabriksa n5 o Gammi, Schlossern. geſſingſtt 40. Zu beziehen durch Starke u. Marie Ehnert (Schmeer- Geſtorben z Witwe Ban ne Hen
KMttomar BSrehmer, p a Volksbuchhandlun ſtraße 19 und Leipzig). otor-riette gebor. Saal mann, JahreEinzel -Verksuf: Alteisen u. Metalle. ſie verdient ohne iſt ange- Halte, Hart 42/43 9. Wogen Hie len J tot r wie getr

t 4 3 Merseburger- nehme, lohnende Hälle, Harz 42/43. Böger ſendorferſtraße un red-m h eher atrasse 103. Arbeit Off. V. B. 190. Exp. d. Bl. Zſcherbe richſtr. 46).

e

e
S

V

Fewonner von Halle a. S. und Umgebung anſe ich zu meiner ständigen Kundschaſt, welche von der Reellität und Leistungsfähigkeit meiner

Firma überzeugt sind. Auch Sie schadigen sich selbst, wenn Sie Möbel und Polsterwaren irgend welcher Art kaufen, ohne dass Sie sich
vorher von der reichhaltigen Auswahl und Leistungsfähigkeit der Firma Paul Sommer überzeugt haben. Nur solide und reelle Be-
dienung, sowie auch wirklich bequeme und kulante Zahlungs bedingungen habe ich mir zum Prinzip gesetst. Ebenso bringe ich mein
grosses Lager in modernen Herren-Anzügen, Paletots und Ulster, Kinder-Anzägen, Damen-Konfektion, Gardinen, Portleren, Tisch-
decken, sowie auch Herren- und Damen-Schuhen in Erinnerung. Grosse Auswahl in Federbetten, Teppichen
Sie haben bei der Firma Paul Sommer auch noch den Vorteil, dass Sie alles zu geringster Anzahlung und spielend leichter Abzahlung,
die Sie selbst bestimmen können, erhalten. r Sommer 14, I. und I.

e e u J M R Rrlagar ar. u et L. R. Sämll. Salle a. S.



2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 240 Halle a. S., Sonntag den 13. Oktober 1912 23. Jahrg.

Bedrohte Meinungsfreiheit.
In der Erklärung der 126 gegen den Ausſchluß Hildebrands

iſt der Satz enthalten, daß die 126 fürchten, der Beſchluß würde

eine r der wiſſenſchaftlichen Forſchung in der Partei zur Folge haben. Da die Freunde
Hildebrands fortwährend mit dieſem Argumente krebſen und
noch hinzufügen, die Meinungs freiheit in der Partei ſei be
droht, kommen folgende Darlegungen des Genoſſen Kautsky
in der Neuen Zeit gerade zur rechten Zeit, um damit aufgzu
räumen. Genoſſe K. ſchreibt unter dem Titel: Ein Pro
nunziamentoso, daß die 125 keine Argumente anführen,
Pete nur die „Wucht ihrer Ramen“ und fährt dann
ort:
Das Verfahren, Argumente durch Namen zu erſetzen, iſt

ſicher nicht wiſſenſchaftlich. Eine ſachliche Erörterung der
Frage, inwiefern die Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung durch
den Ausſchluß Hildebrands bedroht ſein ſoll, iſt bei dieſem rein
perſönlichen Verfahren ſchwer möglich. Trotzdem ſei ſie
verfucht.

Hat der Parteitag etwa einen Verſuch gemacht, Hildebrand
an der Herausgabe weiterer Bücher und Schriften über ſeine
beſonderen Anſchauungen zu hindern, oder hat er den Partei
genoſſen verboten, Hildebrands Arbeiten zu leſen? Mit
nichten! Hildebrand kann nach wie vor ſchreiben, was er will,
und die Genoſſen können leſen, was ſie wollen. Wo iſt da die
Hemmung der wiſſenſchaftlichen Forſchung zu ſehen Darin,
daß der Parteitag erklärt, Hildebrands Anſchauungen ſeien
nicht ſozialdemokratiſche Aber wenn der Parteitag ſich die
überflüſſige Mühe hätte machen wollen, zu erklären, Sombart
und Herkner, Adolf Wagner und Schmoller ſeien keine Sozial
demolraten, würde dadurch deren wiſſenſchaftliche Forſchung
im geringſten gehemmt? Warum ſoll das gerade bei Hilde-
brand der Fall ſein?
Die Erklärung der Freunde Hildebrands gibt nicht nur keine
Gründe für ihre Ausführungen an, ſondern iſt auch ſo vor
ſichtig, jeder Formulierung eines beſtimmten Grundſatzes
aus dem Wege zu gehen, der unſere Haltung gegenüber der
wiſſenſchaftlichen Forſchung beſtimmen ſoll. Da ſie aber gegen

en Ausſchluß Hildebrands proteſtieren ohne Rückſicht darauf,
welches Hildebrands Anſchauungen ſind, ob ſie ſie „billigen
oder verwerfen“, ſollte man annehmen, daß ſie im Jntereſſe
der wiſſenſchaftlichen Forſchung fordern, je de Anſchauung, ſo
bald ſie auf wiſſenſchaftlichem Wege gewonnen, berechtige zur
Mitgliedſchaft in unſerer Partei.

Nur unter der Vorausſetzung dieſes Grundſatzes wird ihr
Proteſt verſtändlich. Aber man begreift wohl, daß ſie ſich
ſcheuen, ihn ausdrücklich zu formulieren, denn er würde zu den
abſurdeſten Konſequenzen führen. Mancher iſt mit den Mitteln
wiſſenſchaftlicher Forſchung auch zu der Ueberzeugung gelangt,
die ganze Sogzialdemokratie ſei verkehrt und verderblich. Wie
viele unſerer Profeſſoren, die als Studenten Sozialdemokraten
waren, ſind dieſen Weg gewandelt! Sollen Srgebniſſe dieſer
Art ebenfalls zur Parteimitgliedſchaft berechtigen, weil ſie
wiſſenſchaftliches Gewand tragen

Es iſt offenbar, irgendeine Grenze muß gezogen werden,
nicht jedes Ergebnis, zu dem jemand mit den Mitteln wiſſen-
ſchaſtlicher Forſchung gelangt, kann ihm das Recht zur Mit
gliedſchaft in der Partei geben. Jeder Forſcher ſoll nach der
Erkenntnis der Wahrheit ſtreben ohne Rüdſicht auf die prak-
tiſchen Konſequenzen. Aber jeder ſoll auch darin ohne Rück
ſicht der Wahrheit die Ehre geben, daß er nicht Sozialdemokrat
bleiben will, wenn ſeine Auffaſſungen liberale oder national-
ſoziale geworden ſind. Er hat das Recht, die Sozialdemokratie
für ſeine abweichenden Meinungen gewinnen zu wollen. Dies
Recht hat jeder, auch wenn er nicht Parteigenoſſe iſt. Aber er
hat nicht das Recht, ſich der Sozialdemokratie aufzudrängen,
wenn ſich dieſe von ſeinen Anſchauungen nicht überzeugen läßt.

Snergiſcher Widerſpruch fordert der Proteſt deshalb heraus,
weil er unter dem Scheine, die Freiheit der Wiſſenſchaft zu
wahren, etwas anderes verlangt: die Befreiung derjenigen, die
Wiſſenſchaftler ſind oder ſich als ſolche dünken, von den Schran-
ken, die in der Partei für die gewöhnlichen Parteigenoſſen mit
dem „beſchränkten Untertanenverſtand“ aufgerichtet ſind.

Und hier finden wir des Pudels Kern. Das jüngſte Pronun-
ziamento iſt nur eine neue Bekundung des alten Strebens,
den Jrtellektuellen in der Partei Sonder-
rechte zu gewinnen. Zuerſt forderte man, die Abgeord
neten (wenigſtens der Landtage) ſollten nicht durch Parteitags-
beſchlüſſe gebunden ſein, dann ſollte ein ſozialdemokratiſcher
Bürgermeiſter über Parteibeſchlüſſen ſtehen, jetzt ſoll der Par
teitag nicht mehr bekunden dürfen, welche Anſchauungen ſozial-
demekrotiſche ſind, welche nicht, wenn irgend ein Jntellektueller
ſie äußert, der die Kunſt verſteht, Bücher zu ſchreiben.

Die Jntellektuellen ſollen alle Rechte eines Parteigenoſſen
haben, aber nicht alle Pflichten. Die überlaſſen die Männer
der wiſſenſchaftlichen Forſchung ruhig den Proletariern.

Man braucht kein Verehrer der Politik der ſchwieligen Fauſt
zu ſein, wenn man ſich freut, daß die Proletarier ſtets den
Anſpruch der Jntellektuellen auf eine privilegierte Stellung in
der Partei zurüchgewieſen haben und hoffentlich auch in der
Zukunft zurückweiſen werden. Denn derartige Anforderungen
werden immer wieder geſtellt werden. Wir haben darin eine
Wachstumserſcheinung unſerer Partei zu ſehen.

Daß Jntellektuelle, die unſerer Partei beitraten, früher oder
ſpäter aus dem einen oder anderen Grunde an ihr irre wurden
oder Tendenzen entwickelten, die unvereinbar mit denen der
Partei waren, iſt ſeit jeher vorgekommen. Viel ſeltener er
eignete ſich's bei Proletariern, die ja die Notwendigkeit des
Klaſſenkampfes zrſammenſchmiedet.

Solange die Partei klein war, die Parteiarbeit ſich im Neben
amt vollzog, die Zahl der Mandate gering, die ſie zu vergeben
hatte, da vollzog ſich in ſolchen Fällen der Prozeß der Schei-

dung von der Partei meiſt leicht und geräuſchlos. Anders
heute, wo die Vartei über ſo viele Redaktionsſtellen und Man-
date verfugt, wo ſo viele Exiſtenzen mit der Partei verbunden
ſind. Da kann der Prozeß des Ausſcheidens aus der Partei
ein ſchmerzlicher werden, da liegt es für ſolche, die mit der
Partei in Widerſpruch geraten, nahe, ſich dieſem Prozeß da
durch entziehen zu wollen, daß ſie die Partei zu größerer Weit
herzigkeit veranlaſſen. Da werden ſie, wenn das nicht gelingt,
r eine unerträgliche Hemmung ihrer Meinungsfreiheit er

icken.
In derſelben Richtung wirkt ein anderer Faktor, und der iſt

vielleicht noch wichtiger, als der eben erwähnte: die ſtete Ver
ſchärfung der Klaſſengegenſätze.

Solange unſere Partei und ebenſo die gewerkſchaftliche Or
ganiſotirn tlein waren, bildete das Mitleid mit den proletari-
ſchen Maſſen ein ſtarkes Motiv in der bürgerlichen Welt. Es
erliſcht in dem Maße, in dem das Proletariat erſtarkt und die
bürgerliche Welt mehr bedroht. Alle die Arbeiterfreunde, die
eine Hebrng der Proletariats wünſchen und doch in ihrem
Denken bürgerlich bleiben, ſich eine andere als die beſtehende
Produlktionsweiſe nicht vorſtellen können, ſie verlieren zu-
ſehends irren Reſonanzboden in der Bourgeoiſie. Um praktiſch
zu wirken, fühlen ſie ſich gedrängt, zu der einzigen Partei zu
gehen, in der prattiſche Arbeiterfreundlichkeit ſich entfalten
kann, zur Sozialdemokratie. Aber bei allem redlichen Willen
wirken fie hier keineswegs förderlich.

Wis die Jntellektuellen dem Proletariat bringen können, iſt
einzig höbere wiſſenſchaftliche Erkenntnis. Gerade dieſe ver-
mögen aber Elemente nicht zu entfalten, denen es verſagt
bleibt die bürgerliche Beſchränktheit zu überwinden. Jhre Jn-
telligenz reicht nur ſo weit, bürgerliche Anſchauungen auf die
proletariſchen zu pfropfen, Konfuſion und Streit, alſo
Schwächung des Klaſſenkampfes herbeizuführen.

Sie wären höchſt wertvoll, wenn ſie im bürgerlichen Lager
blieben und dort im Jntereſſe der Arbeiterſchaft wirkten. Wird
ihnen das durch die zunehmenden Klaſſengegenſätze erſchwert,
ſo wird es doch nicht ganz unmöglich gemacht, und alles, was
ſie dort für das Proletariat herausſchlagen, iſt Gewinn.

Man denke zum Beiſpiel an einen Abbe. Er hat höchſt An
erkennenswertes geleiſtet, hätte aber nur ſchaden können, wäre
es ihm eingefallen, als praktiſcher Politiker in unſeren Reihen
wirken zu wollen.

Trotzdem werden ſolche Verſuche immer wieder von dazu un
tauglichen Perſonen unternommen. Nicht wenig wirkt dabei
die Verlockung, auf ſolche Weiſe am bequemſten zu allgemeiner
Beachtung zu gelangen.

Die bürgerliche Preſſe iſt heute eifrig darauf aus, alles zu
regiſtrieren und an die große Glocke zu hängen, was als An-
näberung an bürgerliches Denken in unſerer Partei gedeutet
werden kann. Schriftſteller, die völlig unbeachtet blieben, wenn
ſie eiwa liberaliſierende Gedanken als Liberale enlwickelten,
werden verhimmelt, wenn ſie dieſe Gedanken als Mitglieder
der Sozialdemokratie veröffentlichen. Welch großer Mann war
Calwer, ſolange er Sozialdemokrat hieß. Seitdem er aufge-
hört hat, es zu ſein, wird er allſeitig ignoriert.

Und hier liegt die große Gefahr, die der wiſſenſchaftlichen
Forſchung“ von Leuten wie Hildebrand droht. Jhre Wiſſen-
ſchaft verliert jede Bedeutung und hört auf, irgend jemand zu
intereſſieren, ſobald ſie nicht mehr Parteimitglieder ſind.
Hildebrands „Forſchungen“ wurden bisher nicht wegen ihrer
Bedeutung für unſere Erkenntnis beachtet, ſondern wegen der
Tatſache, daß ein Sozialdemokrat ſo unſozialdemokratiſche
Aeußerungen machen konnte.

Wie gering ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung, erſieht man
daraus, daß ſich in der ganzen Debatte um Hildebrand meines
Wiſſens kein Parteigenoſſe auf ſeine Seite ſtellte. Seine
Freunde ſagen wohl, ſeine Anſchauungen ſeien höchſte Wiſſen
ſchaft, aber ſie ſeien falſch. Eine famoſe Vermehrung unſerer
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis“!
Hildebrands ganze Bedeutung beſtand darin, daß der Mann,

der das Buch ſchrieb, ſich Sozialdemokrat nennen durfte und
von der bürgerlichen Preſſe als Beweis der beginnenden Ab-
wendung der Sozialdemokratie von ihren Zielen und Ueber-
zeugungen geprieſen werden konnte.

Dieſe billige Reklame verliert jetzt Hildebrand. Das iſt
ſicher ſehr ſchmerzhaft für ihn, aber doch keineswegs eine Hem-
mung wiſſenſchaftlicher Forſchung. Man begreift indes den
Schmerz ſo manches Unterzeichners des Proteſtes, deſſen wiſſen
ſchaftliche Bedeutung auf ähnlicher Baſis ruht.

Unter den gegebenen Verhältniſſen iſt es naheliegend, daß
immer wieder Jntellektuelle in unſerer Partei aufſtehen, die
den Verſuch machen, die Schranken unſerer Partei als Ver-
ſechterin beſtimmter Grundſätze, beſtimmter Ziele mit beſtimm-
ten Mitteln zu durchbrechen. Die politiſche Entwicklung ſchafft
immer wieder den Boden dafür und erweitert ihn, der von
Anfang an durch die Beſchaffenheit der geiſtigen Arbeit ge-
geben iſt.

Jch habe ſchon in meiner Schrift über die ſoziale Revolution
darauf hingewieſen, daß die Entwicklung der materiellen
Produktion wohl immer mehr den Boden für den Kom
munismus vorbereitet, daß aber die geiſtige Produk-
tion unter ganz anderen Bedingungen vor ſich geht als die
materielle. Sie entwickelt die Tendenz nach Jndividualismus
und Anarchismus.

So komme ich auch zu dem Reſultat, der „Typus einer ſozia-
liſtiſchen Produktionsweiſe ſei Kommunismus in der mate-
riellen Produktion, Anarchismus in der geiſtigen“ (S. 109).

Dieſer Gegenſatz zwiſchen der Art materieller und geiſtiger
Produktion wirkt auf unſere Parteilätigkeit zurück. Die Men
ſchen der materiellen Produktion ſind weit leichter zu organi-
ſieren und zu diſziplinieren wie die der geiſtigen Produktion.
Tieſe neigen immer zu Diſziplinloſigkeit und Anarchismus.

Das iſt zu begreifen, aber in einer Organiſation des
proletariſchen Klaſſenkampfes in keiner Weiſe zu dulden.

Wir können nur Jntellektuelle brauchen,
die gewillt und imſtande ſind, ſich der für den
proletariſchen Klaſſenkampf gebotenen Diſzi-
plin unterzuordnen. Wer das nicht kann, der mag ein
vortrefflicher Menſch, unter Umſtänden ſogar ein bedeutender
Forſcher ſein, zum Sozialdemokraten taugt er nicht.
Der muß ſchon außerhalb unſerer Partei für ſeine Jdeale
wirken.

Aus der Partei.
Internationales Bureau.

Wie ſoeben bekanntgegeben wird, foll das Internationale
ſozialiſtiſche Burean am 28. Oktober in Brüſſel zu einer
Sitzung zuſammentreten. Die vorläufige Tagesordnung iſt
folgendermaßen feſtgeſetzt:

1. Vertagung des Wiener Kongreſſes im Jahre 1914 (Vor-
ſchlag der holländiſchen Sektion)

2. Eventuell, Feſtſetzung der Tagesordnung für den Kongreß
19138;

3. Die politiſche internationale Lage;
4. Das Vertrelungsrecht im Bureau und auſ den Kongreſſen

(Vorſchläge Hillquit und Kautsky)
s. Die Aufnahmegeſuche: Der direkte Anſchluß der Britiſh

Socialiſt Party; der S. D. P. von Holland der Socialdemo-
cratic Party von Kanada; der South African Labour Party;
der Weſt Auſtralian Socialiſt Party; der United Labour Party;
von NewZealand; der Socialiſt Party von NewZealand; der
Socialiſt Party von Victoria; der United Socialiſt Party
Mia s Tſchechiſche Zentraliſtiſche Arbeiterpartei in Brünn

ren).
Verfolgungen bis zum Grabe.

Jn Hemelingen bei Bremen wurde vom Amtsgericht Achim
ein Fabrikarbeiter mit 10 Mk. Strafe belegt, weil er beim
Begräbnis eines Verbandskollegen einen Kranz mit einigen
Abſchiedsworten niedergelegt hatte und ſich dadurch
„gegen das Vereinsgeſetz vergangen“ haben ſollte. Der Ge-
noſſe hatte erſt die Genehmigung des Gemeindevorſtehers ein
geholt. Die Strafkammer in Verden kam als Berufungs-
inſtanz zu einer Freiſprechung.

Das Tageblatt der engliſchen Arbeiterpartei.
London, 8. Oktober. Während das unoffizielle Londoner

Arbeitertageblatt, der Daily Herald, nun ſchon ſeit ſechs
Monaten den Kampf ums Daſein heldenmütig fortführt, iſt
das langvorhereitete Projekt eines offiziellen Tageblattes der
Arbeiterpartei heute zur Wirklichkeit geworden. Die erſte
Nummer des Daily Citizen (Der tägliche Bürger) iſt.
heute in die Welt geſchickt worden. Schon ein flüchtiger Blick
auf das Blatt zeigt, daß wir es mit einem ſehr gefeſtigten
Unternehmen zu tun haben. das lange und gründlich vorbe
reitet und bei deſſen Gründung weder Energie noch Geld ge
ſpart worden iſt. Es erſcheint im Format der größten eng
liſchen Tageblätter, iſt acht Seiten ſtark mit ſieben Spalten
auf die Seite. Die Verteilung iſt offenbar vorzüglich organi-
ſiert, ſo daß das Blatt ſelbſt in den entlegenſten Winkeln
Großbritanniens „am Frühſtückstiſch aufliegt“. Tatſächlich
war es ſpäteſtens um 27 Uhr morgens in den entfernteſten
Vororten Londons zu haben, eine Leiſtung, die bisher von
keinem in Mancheſter erſcheinenden Tageblatt vollbracht worden
iſt. Das Blatt wird in der Druckerei der J. L. P. in Mancheſter
hergeſtellt.

Nach dem Programmartikel will das Blatt „ein Organ der
gewerkſchaftlichen Tätigkeit, der Politik der Arbeiterpartei und
des ſozialiſtiſchen Denkens“ ſein. Es macht ſich zur Aufgabe,
den Jmpulſen, die das Volk bewegen, Ausdruck zu geben, ſie
zu leiten und „ſie jenen politiſchen und anderen Reformern
zum ruhigen, ordnungsmäßigen Gebrauch verfügbar zu machen,
die nicht davor zurückſchrecken, mit dem Aufbau der Stadt
Gottes in dieſer Welt fortzufahren“. Aber obſchon es offen
ein Arbeiterblatt ſein wird, will es „nicht das ſervile Echo
irgendeiner Partei“ ſein. Es wird ſich zum Kampforgan der
Arbeiterpartei im Paxlament und in den Wahlkreiſen machen
und die wirtſchaftlichen Kämpfe der Arbeiter unterſtützen. Jns
beſondere wird das Blatt den Kampf gegen die Kriegshetzer
und die seſgn ſeaſte ſenden Jntereſſen, die den Krieg be
günſtigen, führen und eine beſſere Verſtändigung zwiſchen
England und Deutſchland anſtreben.

Man wird ſich freilich auf manche Eigenheiten dieſes Ar-
beitertageblattes gefaßt machen müſſen. Aber wie dem auch
ſei, ſo iſt ſein Erſcheinen eine Tatſache von der rifeen poli
tiſchen Bedeutung. Die Arbeiterpartei hat eine Waffe, die ſie
bisher zu ihrem großen Schaden vermißt hat. Von nun an
wird man die Beſtrebungen, die Anſchauungen und Kampfes-
methoden der leitenden Kreiſe der Arbeiterpartei von Tag zu
Tag ſchwarz auf weiß zu ſehen bekommen. Es kann ohne
weiteres vorausgeſagt werden, daß dieſe Aeußerungen nicht
imtner und in allen Punkten ein getreuer Ausdruck des Geiſtes,
der die engliſchen Arbeitermaſſen und einen Teil ihrer Vorhut
beherrſcht, ſein werden, aber mit der Zeit wird die Maſſe wohl
Gelegenheit finden, die nötigen Korrekturen vorzunehmen. Jn
dieſer Erwartung begrüßen auch wir den neuen Kämpfer und
wünſchen ihm ein gedeihliches Wirken.

Das Erſcheinen des Daily Citizen wird den Stand des
finanziell viel ſchlechter fundierten Daily Herald ohne Zweifel
ſehr erſchweren. Der Citizen hat den großen Vorzug, nicht nur
das offizielle Organ einer beſtimmten Partei, ſondern auch
direkt den Arbeiterorganiſationen verantwortlich zu ſein, den
Herald dagegen zeichnet eine ſchonungsloſe Kampfestaktik und
die gänzliche Abweſenheit jeder Kompromiſſelei aus. Bis zur
Zeit, wo ſich die Demokratie in der Arbeiterpartei und damit
in ihren Preßorganen vollſtändig r haben wird, wird
deshalb ein Blatt wie der Herald als Korrektiv- und Kontroll
organ nützliche Dienſte leiſten können und deshalb wäre ſein
Fortbeſtand neben dem Citizen wünſchenswert.

gletot Ulster-Kostme
huven, Aoctünnnöche

aussergewöhnlich billig
empfiehlt in grosser Auswahl

Schneider.



Halle und Saalkreis.
Bruckdorf. n nd und Berg-werksinterefſen. An der Chauſſee Halle-Leipaig, außer

halb der geſchloſſenen Ortſchaft, liegen mehrere Grundſtücke die
die Bauunternehmer Dähne, Bornſchein und Wernicke aus Halle
und Schkeuditz bebauen wollten. Sie bedurften dazu der An-
ſiedlungs Genehmigung nach dem preußiſchen Geſeg vom
10. Auguſt 1904, das in g 15a beſtimmt: „Die Anſiedlungs-
Genehmigung kann verſagt werden, wenn gegen die Anſiedlung
vom Beſitzer eines Bergwerks, das unter dem zu beſiedelnden
Grundſtück oder in deſſen Nähe belegen iſt, Einſpruch erhoben
und durch Tatſachen begründet wird, die die Annahme recht-
fertigen, a) daß durch den Betrieb des Bergwerks in abſehbarer
Zeit Beſchädigungen der Oberfläche des zu beſiedelnden Grund-
ſtücks eintreten können, denen im Jntereſſe der perſönlichen
Sicherheit und des öffentlichen Ver W durch bergpolizeilich
anzuordnendes Stehenlaſſen von Sicherheitspfeilern vorzu
beugen ſein würde; b) daß die wirtſchaftliche desuneingeſchränkten Abbaus der Mineralien die der Anſie lung
überwiegt.

Mit Rückſicht auf dieſe Beſtimmungen hatte der Bruck-
dorf-Nietleber Bergbauliche Verein gegen die
Anſiedlung Einſpruch erhoben. Sein Bergwerksbetrieb liegt inder Nähe der zu beſiedelnden Grundſtücke. Jn dem znsiichen

den Streitverfahren hatte dann der Kreisausſchuß den Ein
ſpruch des Bergwerksunternehmens für begründet erachtet.
Demgemäß wurde den Bauunternehmern die Anſied-
lungs- Genehmigung verſagt. Der Bezirksausſchufverwarf ihre Berufung und führte unter anderm aus Rag
Anhörung von Gutachten ſei anzunehmen, daß mit Rückſicht
auf die günſtige Lage des in Frage ſtehenden Feldes die Berg-
werksgeſellſchaft den Abbau des Feldes in abſehbarer Zeit in
Angriff nehmen werde. Damit ergebe ſich ohne weiteres die
Vorausſetzung des S 15a des Anſiedlungsgeſetzes unter A. Aber
auch die Vorausſetzung unter B ſei gegeben. Zunächſt wäre
anzunehmen, daß vom allgemeinen volkswirtſchaftlichen Stand-punkt aus das du des Bergbaus das der Grundeigen-
tümer der zu beſiedelnden Grundſtücke überwiege. Aus Gut-
achten habe der Bezirksausſchuß die Ueberzeugung geſchöpft,
daß der dauernde Verluſt der ſehr erheblichen Kohlenmengen
für das r ſchwerer ins Gewicht falle, als die
Behinderung der Anſiedlung. en ehende Berechnungen er
gäben die wirtſchaftliche Bedeutung der Beſiedlung
für die Antragſteller geringer ſei, als die uneingeſchränkte Ab-
bauung der Mineralien für den Bergbauverein.

l r r dies Urteilauf verwies die Sache zu nochmaliger Beangng an
den zurück Es führte aus: Es ſei falſch,
wenn ſich der Bezirksausſchuß hinſichtlich der Frage, daß in ab
ſehbarer Zeit der Abbau des fraglichen Feldes in Angriff ge-
nommen werde und Beſchädigungen der Oberfläche eintreten
könnten, lediglich gehalten habe an die bisherige Geſtaltungdes Be ubeirie es. Das Bergwerk liege bisher auf der

ern e der Chauſſee. Es beſtände alſo eine große
chwierigkeit für die Ausdehnung des Bergwerksbetriebes auf

die Seite der uſſee, wo die Grundſtücke der Bauunter-
nehmer lägen. ventuell kommt eine Verlegung der
Chauſſee in Frage. Die Schwierigkeit dieſer Ausdehnung
ſei ſ n 83 ſie unter Umſtänden ein Grund ſein könnte für
die afi, ihren Bergwerksbetrieb nicht auf die andere

de ſſee zu De Deziriez
enne der uß müſſeb prüfen, welches er Geſedie Abſichten chaft hin

r

ſichtlich der weiteren Ausdehnung ihres Bekriebes ſeſen. Zu
dem Zwecke müſſe die Sache an den Bezirksausſchuß zurückver
wieſen werden. Abgeſehen von dieſer einen Frage, habe der
Bezirksausſchuß die Rechtslage richtig gewürdigt.

Beeſen. Gemeindevertretung. Es wurde mitge
teilt, daß der Beſchluß, 5 Mk. Anerkennungsgebühr für einen

nen zu x der auf dem Kirchweg in der Aue ange
legt worden iſt, die Genehmigung des Kuratoriums der ſtädti-
ſchen Gas- und Waſſerwerke gefunden hat. Die Abſchlußrech-
nung der Ueberwölbung des Flutgrabens wurde zur noch-
maligen Prüfung an die Baukommiſſion retour verwieſen.
Der Antrag des Herrn Baumeiſters Kuhnt, der beabfſichtigt,
eine Landhauskolonie am Roſengarten zu errichten, fand end
lich ſeinen Abſchluß. Da Herr Baumeiſter Kuhnt die neu
entſtehende Straße pflaſtert und kanaliſiert, ſowie die Kann
der Koſten des Anſchluſſes an unſeren proviſoriſchen Kanal
trägt, wurde dieſem Antrage zugeſtimmt. Die Vertretung
nahm weiter Stellung zu der jetzigen Fleiſchteuerung. Es
wurde eine Kommiſſion, beſtehend aus drei Vertretern, ge-
wählt, die gemeinſam mit den umliegenden Ortſchaften zur
Beſchaffung billigen Fleiſches zuſammtreten ſoll.

Allerlei.
Jm Himmel zweiter Klaſſe.

Ein Leſer teilt m Ztg. folgendes bezeichnende kleineine mit: ir fuhren von Aſchaffenburg nach
ürzburg und mit uns eine größere Anzahl Land-

geiſtlicher, die wohl von einer Beratung kamen oder zu
einer ſolchen wollten. Der Zug war mit Reiſenden dritter
Klaſſe überfüllt, während die höheren Klaſſen eine gähnende
Leere aufwieſen. Aber der Schaffner wußte Rat. Er ließ
ſämtliche „Hochwürden“ mit Fahrkarten dritter Klaſſe
Plätze in der zweiten Klaſſe einnehmen, während er uns
andere als „Ueberbleibſel“ damit tröſtete, daß noch ein Wagen
dritter Klaſſe angehängt würde. Der kam dann auch nach
langem Harren, und mit 40 Minuten Verſpätung dampften
wir Züglig ab. Als dann der Schaffner in unſer Abteil kam,
fragte ich ihn:un ſagen Sie mir doch, warum haben Sie allen geiſtlichen

Herren Plätze zweiter Klaſſe angewieſen? Wäre das bei uns
nicht auch möglich geweſen, ſtatt daß wir ſo lange warten
mußten und nun die große Verſpätung haben

„Jo“, meinte der biedere, „ſchauens, dös ſan doch halt Hoch
würden, die uns a ſchon ſpäter für an guten Platz da droben
ſorgeyt,

„Ach ſol Sie glauben alſo, wenn Sie die geiſtlichen Herren
zweiter Klaſſe fahren laſſen, werden ſie nachher auch Jhnen
einmal die zweite Klaſſe da oben verſchaffen?“

„Dös kann ſcho ſei“, lächelte er.
Jch aber, durch dieſe Auskunft zufriedengeſtellt, begnügte

mich nun mit meinem Ecklein dritter Klaſſe, bin ich doch nur
ein einfacher Erdenbürger, der nicht eine ſolche Macht beſitzt,
einmal für einen Platz zweiter Klaſſe im Himmel für den
braven Schaffner zu ſorgen

Schutz der Landſchaften in Frankreich.
Welcher Naturfreund hat ſich noch nicht entrüſtet über die

Rieſen-Reklametafeln, die, aus dem freien Felde aufragend,
oft auf den ſtimmungsvollſten Punkten das Landſchaftsbild
verunſtalten! Der franzöſiſche Finanzminiſter hat nun dem

Zweifel

Miniſterrat einen Geſetzentwurf zum Schutze der land'chaft-
lichen Schönheiten vor dieſer Entſtellung unterbreitet, der ohne

ute Wirkung haben wird und deswegen auch vor
unſeren Finanzminiſtern, die ja ſtets auf der Suche noch
neuen Steuergegenſtänden ſind, nachgeahmt werden ſolle.
Dieſe Art der Reklame ſoll, ſo leſen wir im Kosmos, Hand
weiſer für Naturfreunde, mit einer aufſteigenden jährlichen
Stempelſteuer von 50 bis 400 Franken für das Quadratmeter
t nach der Größe der Tafel belegt werden, für die die Beſitzer

er betreffenden Grundſtücke mit haftbar ſein ſollen. Außer-
dem wird die Steuer verdoppelt, verdreifacht oder vervierfacht,
je nach der Zahl der Anzeigen, die in Gruppen oder ſonſtwic
auf ein und derſelben Tafel vereinigt ſind. Die Entrichtung
der Steuer wird durch ſchwere
ziehungen geſichert.

eldbußen gegen Hinter
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Qualitä 2 Pfg. Cigarette t

Georg A. Jasmatzi Alct. Ges.
gröhte deutſche CGgeretten Fabrik Dresden

r c o j. 7 u e F.Obige Cigaretten
in engros und detail bei

K. Albrecht, Alter Markt 3. Telephon 1807.

M

in

An

Damen- I. Kind

Kinder-Kleidchen
el. Barch.-Kleidchen n
Cheviot-Kleidchen Zar aut Futter

3 Veren Tuch Dntemnöche

Serie II Serie IIISerie I
2

Extrabilliges Angebot in

or-Konfoktion

e e Damen KostümseT Kostüm blau Kammgarn, auf Seideo
Kostüm gtog engl. Art, moderne Fasson 1850
Modernes engl. Kostüm 1a. Verarb. 2400

Damen- Jacketts u. Mäntel
Damen- Jackett 90 em lang, haltbarer Stoff 87

Damen- Mäntel g. und blan Cheviot 975
Damen- Mäntel woa. Stoff, neueste Farb. 1275

Schwarze Frauen-Mäntel i an. Vass. I

Kostüm- Röcke
Rock aus haltbarem Stoff, mit Blenden garn. 225

Rock engl. Stoffe, mit reicher Tressen-Garvit.

Rock via u. schwarz Cheviot, m. Knopf-Garnit. 45

Rock a. Kammgarn-Cheviot, mod. verarbeit. 575

Velour-Barchent-Bluse wod. Streifen 12

Moderne Popeline-Bluse 375
Entzückende Tüll-Bluse reich garniert 37
Schoß- Blusen in allen Preislagen

Kinder Mäntel
Köpder Nantel van cher

Kinder Mantel engnen. Stoff

kuyl. Kinder Mantel r. verarveitung

Famt- Und Nanchester Mäntel

in allen Preislagen4* er

2350

arten, gute Ausstattung

75 aparte Dessins

moderne Verarbeitung

Loden-Joppe
warm gekfüttert

Herren Knaben-Bekleidung
Herren- Anzüge a. Buebalin- o

Qualität, solid verarbeitet

Herren- Anzüge nöneAusmuste- (6“*
rung, solid im Tragen

Herren- Anzüge vedeme Stof (goo

Herren Anzüge on Muster, Z
gute Verarbeitung, vorzüglicher Sitz

Herren- Anzüge verzgi Buolek- 26
und Kammgarn-Stoffe, eleg. Pabformen

Herren- Anzüge veh 30
Formen, aparte Mustersortimente

h erren-U lster neueste Formen,

Herren- Paletots 9

solide Macharten

Jünglings- Anzüge ne geo
von 25.00 bis

in Kammgarn 5
u. Covercoat,
von 35.00 bis

Knaben Anzüge
kin- u. Kammgarn-Stoffen

Herren- Pelerinen
nusserordentlieh preiswert!

Cheviot-, Bucks-

Herren-Stoffhosen un
Buckskin- u. Kammgarn-Stoff. v. 25.00 bis

Bunte Herren- Westen
entzückende Neuheiten, aparte Dessins von

Herren-Anzäge

Besonders preiswerte

S
t

Se

u

e

in haltbaren 77
von 15.00 bis

wasserdicht, erprobt
gute Lodenstoffe,

so
50

hochaparte Dessins, mit schicker Verarbeitung, 00
vorzügliche Passformen. Ersatz für Mass
55.00 48 00 45.00 42.00 40.00 38.00 36.00

in Vor-

Die sehieksten D armen l. i n c er- H t e in
für jeden Geschmack den richtigen Hut, vom einfachsten dis zum olegant. Genre, anerxannt billig.

en Kleiderstoffe
Letzte Neuheiten der Saison sind eingetroffen.

in grösster Auswahl
zu billigsten Preisen.

Mitglied des Rabatt-Spar-Verseins. ichelSonntags nur von 2 bis 2 Uhr geöffnet



III

V

de d n

n
hat

h

für
krankenwösche

GMichtig lesent)

Alleinige

Das selbsttätige
Waschmittel.

Persll entfernt spielend leicht Blut-,
KRiter- und sonstige Flecken, beseitigt

scharle Gerüche und

desinfiziert gründlich
ohne den geringsten Schaden für das Ge-
webe. Die Wäsche erhält den frischen duftigen

Geruch der Rasenbleiche.

Erprobt u. gelobt!
Nur in Originalpaketen, niemals loge.
HENKEL CO., DUSSELDORF.

fabrikanten auch der allbeliebten

t tHenkels Bleich-Soda
CoIZ Weissaut Jnnungs Beſchluß vom 1. Oktober 1912 ſind die Barbiere

und Friſeure von Bitterfeld Land gezwungen,
infolge der Lebensmittelteuerung ab 1. Oktober 1912 folgende
Preiſe zu nehmen:

Für einmaliges Naſieren 1
zweimaliges 2„dreimaliges 8„viermaliges u 4„fünfmaliges 5„ſechsmaliges 6ws benmaliges 7pro rtal ohne Haarſchneid.

Wir unterzeichneten Barbiere und Friſeure von Holzwolssig
verpflichten uns durch eigenhändige Unterſchrift und bei einer Kon
ventionalſtrafe von 5 Mk. im erſten Falle, für ſpätere Uebertretungen
je 5 Mk. mehr, zur ſtrikten Einhaltung obiger Preiſe.
Vulentim Ciestelskt. Hermunntedderoth. Friedrich Herrmann

Hax Grönert.

Haarſchneiden für Erwachſ. 25
Lehrlinge 20

„Kinderkurz104
„hbalbl. 15

Haar und Bartſchneiden 53
KopfwaſchenBartſchneiden 15 3
Haarbrennen 30

Fritz Biermann.

Holzpantoffeln

Pantoffelhölzer
in bekannter guter Qualität

empfiehlt
Hallesche Holzschuh- und

Holzpantoffeltfabrik

COh. Musche,
Gottesackerstrasse 14.

amung Böge,
Vhrmacher,

Geisttr.!7. Halle a. S. Geiststr. 17.

Uhren psoid u. öptische Waren
Reei le Bedienung.

Beste Reparaturwerkstatt am Platze
Rabatt-Spar-Verein.

Sonntags offen von II 2 Uhr.

Elegante
CGehrodh-, Frach- i. Snohn in Anzüge

werden verliehen.
Hackebornſtraße

ren a Sternlicht,

Mein neues Bett,
Sagletz rot, dicht Daunenköper, große
chläf Ober und Unterbetten und 3 Ki
mit 17 Pfund Halbddaunen, wert teilsFarbfehler, das Gebett Mk. 80. datſelbe

Bett mit Daunendecke Mk. 85. Feinſtes
chaftl. Daunenbett Mk. 40. Zwei

chläfigjedes Bett Mk. b. mehr.
efallend, Geld zurlick. Bettfedern billAatalos frei 10 000 Kunden Bottentabri

Th. Kranefuss, Kassel 164.

0 Sel. tikos, Sofas,Tiſche Siebie
Fern Bettſtellen, eKüchenmdbe verkauft bi

I

Geiſtſtraße 31.

Alle Sorten

Fel lekaufen
Gebr. Danglow

Schoboladen und Zucherwaren

kauft man ſehr gut und z
reiswert in unſeren Verkaufs-

tellen. Machen Sie einen Ver-ſuch und Sie ſind dauernderKunde!
Schokolnden-Binrae

Merſeburg. Kl. Rittergaſſe 1Eilenburg, Leipzigerſtraße 25,
Torgau. Bäckerſtraße 16.

M
Trockenfilze, gebr. Leder und
on daterialien zur Pantoffel-

rikation verkauft billig
Alter Warkt 11,Gold. Kette. Tel. 1946.

Fisoher-
s plan 2.

Auswahl.
eUnübertroffene

e Kredit an Ter

m. r.
Ködol für 195 M., Am. i5 Mk.
Möbel für 299 M., Anz. 22 k.

kinzeoine Möbel v.

Möbel fü für 400 M. Anz, 36 Mk.

y. 2 k. Anz, an

S eFroeisohwinger,

Spezialitätt:

Regulatoren
S Teppiche, Portieren, Gardinen

wöehentliche

Av7ahl,

3 à

fo

Wagen ne grms.

2

e mar Von i bis 2 Vnr geöttnet.

h W u

J Kredit auch nach auswärts

Selis Amanſang 3 r.
FSoris II Anzahlung 6 M.
Serie III Anzablung 6 Mk.

10 Mk.

Manufaktaurw., Kleiderstoffe etc.

Herren und Damen- Schuhe
Konfektion

im vornehmsten, modarnsten und kulantesten
Möbel-Ausstattungs-Geschäft

x X lX

D7

F.

4 n

2

W
z.

e e e

t

d

s

S Serie V Anzablung
28
S Oz a o Damen-

wöchentliehe

Abzahl,

Steero diskret.

Halle a. S.
nur

Gr. Ulrichstr. 58,
1, I III. Et.

e

i

W

Kuünzels
Schweissfuss-Bals am
9FUSS- h 8

Ges. gesech. 145 528.
Mit bestem Erfolge bei mehr als
80 Kompagnien, Batterien und
Eskadrons in ständig. Gebrauch.

Mllitärärztlich empfohlen.
Ohne jede Konkurrenz.

Viele glänzende Gutachten
F. M. 1.00, FI. 60 Pfg.

Zu haben bei:

Jl

la Künzel, Magdeburgerstr.s9

Millionen-Umsatz zu erzielen:Sehaii latten
Sprech- u. Nahmaschinen, Fahbr-
räüder, Goldwaren etc. spottbillig

geg. Casse. Auchohes Mutveheg Teilzahlung a
dendrosch do Charlottenburg r

Frauen

Hilfe
Bei Störungen verlang. Sie nur

mein anerk. vorzügl. wirkſ. Mittel.
Unter Garantie unſchädl., gr. Er-
ſolge. J. 3.50 I. 5.50. Rachnahme-
verſand nur durch O. Pauili,
Berlin-Wilmersdorf 153.Mainzerſtr. 24. Preisliſte gratis.

Guterbürgerl. Privat Mittah gtiſch
z m Preiſ. 12--2 Uhr, f. Handw.
Tuch abds. Friedrichſtr. G. I. Et.

I Ausnahme-Angehot
Rekruten-BRox-ZugstiefelRekruten Wiehsleder- Zugstiefer
Herren-Box-Schnürstiefel, moderne Form
Damen-Schnürstiefel, elegante Fassons
Mtädechen-Rox-SchnürstiefeljwWiebach Schuhwarenhau

7.50
4. 25
7. 25
5.5031/35 4.50 27/30 4.00

Kl. Ulrieh-
strabe I2.

in den Ferſen, Taubge
gelenke, Umknickenoch gut werden. Das

unden oft mit ſtarkem Fieber.

der Sohle, Steifheit der Zehen und
üße nach innen bemerkbar machen, vor-en ſenkt ſich unter Schmerzen, ver-

Dieſe Leiden treten in verſchiedenem

In figh dende

werden ſicher behandelt ding daseinzige er der Fußbekl apng.
Nur durch dieſe können die Leiden,welche ſich durch Ermüdung, Stechen

Fuß-

Alter auf, namentlich beſonders von 15--20 Jahren bei Perſonen, welcheviel ſtehen und gehen müſſen, bei Nerven- ſowie allen Rheumatismus-
leidenden. Für
ſuch unentbehrli geworden

enannte Leiden iſt unſere Fußbekleidung nach Ver
Die Anſtalt iſt wochentags von 7 bis

7 Uhr geöffnet.
Tel. 1996 Krukenbergstr. 18 Tel. 1996

Joh. Julszvcek, Hulle u. S.,praktiſch J re St
Jnhaber eines Diploms einer

Eigene Leiſtenſchneiderei.

wegen Kenovierungsarde

Ohne Preiserhöhung

gibt grobe Möbelfabrik ganze
Wohnungeinnichtungen,

einzelne Zimmer sowie jedes ein-
zelne 5löhelstüeck u. s. W. gegenganz bequeme Zzahiungsweſse
ab. Diskretion zugesichert. Zu-schriften, wann der Besue h des

ertreters erwünscht, unter Chiffre
V. H. 113 a. d. Exp. d. Volksbl. erb.

Gr. Abbruch
Nikolaistrasse 9. 10.(Reſtaurant Sleleller.

we n bill. z.verk.:30000 Dachziegel, Latten, Gas
Kandelaber, gr. Füllofen, gr. Koch
maſchine, Heizöfen, 100 guterhalt.
Stuben u Glastüren, Fenſterin gr. Anewahl, äuß. Fenſterläden,

Treppen, teil. Tür als Wand-
abſchlu ß. Granit- und Sandſtein-
ſtufen, Dachrinne, Fließen, 500 geſ.
Balken, Sparren, Rähme, Säulen,
zBguerſt. ine, T- Träger Ausgufz
becken, leirohr, 1000 m Bretter,Brennho lz in Fuhren u. Körben,
u. viel mehr. Bruchſteine undMauerſtei n ſtücken

lich abzufahren.
ſind unentgelt-

G. Lindner

ſtagatl. SchühmacherFachſchule.
Broſ ſchüre poſt- und koſtenfrei.

Jubal Fürstentul
Montag, Dienstag und Mittwoch

ſten geschlossen.

a Wilitärstietfel,
neue u. getr. Halbſtiefel, Sang

ſtiefel, ferner Schnürſchuhe,Grubenſchuhe. Kinderſtiefel,gr. Ausw. Daſ. w. g. Chloe
u. Stiefel m. gebr. Riemenled.

4 hi llig beſohlt und repariert.
J. Sternlieht, Alter Markt 11,

Goldene Kette.

Echte Haulberstädter

Würctchen
à Paar 15 Pfg. W

F. H. Weher,
Grosso Steinstrasse 46.

belegenheitskauf

in Fahrrädern für
S e Herren und DPamen.
Adler Brennabor. Opel, Torpedo ete.,
kompl. mit Freilanf. Tasche, Werk-

zeusg. Glocke und Gaslaterne, wenig
gefahren. noch wie neu. verkauft
für 40. 50. 55. 60. 65. 70 Mark
H. J vindler, l hrma K. Ulrichst. 35.

Makulatur vt. Hall. (enessedsch. -Inchar.

winn für M. 500

Berechtigt jeden

Kheumafnn
Leidenden zum Empfange eines
Gratis- Versuchs-Paares unse-
rer Wunder-Fuss-Pflaster und
eines wertvollen neuen Buches
über Rheumatismus. Nr. 11.

Name

Adresse

Xur ein Paar an jede Adresse!

Falls Sie an Rheumatismus lei-
den. schneiden Sie sich diesen Cou-
pon aus, schreibensie auf die leeren
Linien ihren Namen und Adresse
und senden Sie uns den S ein.
Mit umgehender Post werden Sie
alsdann zur Probe ein Paar
unserer berühmten Wunder-Fuss-
PnHaster, dieses berühmten Linde-
rungsmittels für Rheumatismus
erhalten. Dieselben lindern sehr
schwere Fälle von chronischem und
akutem Rhenmatismus. Sie heilen
veraltete Fälle von 30--40 Jahre.
nachdem Aerzte, Bäder u. Medizin
versagten. Senden Sie uns dies en
Ausschnitt heute. Wenn vie
Ptflaster kommen machen de
einen Versueh. Falls das Resultat,
Sie befriedigt, Können Sie ums
Mk. 5. einsenden. Wenn nieht,
enügt uns Ihr Wort und dieHgasker sind kostenfrei. Denken

Sie nicht
dass sich
ein Ver-

suceh
Johnen

wird Wir glauben zuversicht-
lich. dass dieselben Sie heilen
werden deshalb schneiden Sie
diesen Coupon aus und senden Sie
ihn heute noch an
MAGIC FOOT DRAFT Co. No. II,
Laboratory, 3 Pemberton Row,

London. England.
Senden Sie kein Geld, keine
Marken, einfach diesen Ausschnitt
und schreiben Sie, ob es für einen

Herrn oder eine Dame ist.
Briefporto nach England ist 20 Pf.

Wringmarciinen alen
werden ſofort erneuert bei Otto
Sparmannm, neb. d. Walhalla -Theat.



Modernes Lichtspieltheater
kröffnung: Sonnabend d. 12. OKtober, nachm. 4 Uhr.

Von dem hervorragenden Vröffnungs Programm erwähnen Wir den Sensations-Schlager

„Das letzte Hindernis
ein spannendes Drama aus OffiziersKreisen in 8
e Ausserdem kommt auch der Humor zu seinem Rechte

genussreiche Stunden bevorstehen.

Orpheum
3 Akten.

in den beiden Vorführungen:
„Augustin u. der Detektiv-Elefant“ u. „Alles in der Wäsche“ ete.

Runstierische Rezitation und Musik begleiten die einzelnen Vorführungen, so dass Ihnen

Steinweg 12

Spieldauer ca. Std.

WMalnaſſa-Tneaſer.
Heute Sonnadend: Dir Klite- Abend mit ansehliessendem

Kabarett Entree frei).

Sonntag S 2 Vorstellungen S
Nachmittags bei gang Kieinen Preisen (0.30, 0.55. 0.50, 1.10,

Erwachsene 1 Kind frei), genaa wie abends

Letzter Sonntag Letzter Sonntag
Die erſfolgretoehe Revue:Juhul Es ist rn

Ca. 100 Mitwirkendel 50 Ballettdamen!

Angenehmer Familien Aufenthalt.
Gutgepſlegte Freyberg-Blere. f. Kulmbacher Ppior

Vorzügliche, anerkannt gute Klche.
eichhaltige Abendkarte.

Sperzialität:

Stiftungs Fost e.
Sonntags von Mi Uhr an:

Großes Aal Auskegeln.
Sonntag in den unteren Räumen:

bediegene Musihalische Doterdaltung ort

m Herhbst-Verenüegen Wernaee
Um gütige Unterstützung ersucht

e W bie Gesedöſtsleituno, S
r veiden Transval-Freiwilligen.

rama aus dem Burenkriege.
2. Der Fgimidiage in Tripolis.

n letzter Stunde. Mehraktige Ein-S Je von nachmittags ab geſpielt.

e äiſen. Wilde Kaninchen
kauft kauft jeden Poſten, zahlt höchſte

rama
r em italieniſch- türkiſchen Kriege.

X

Parteigenossen!

olkspark J eTol. 1107. Burgstrasse 27. r noy

Rammelkesie mit Thäringer Klößen. U
Heute, Sonnabend:

Baungs Zussehuss Halles S

II

Dienstag, den 22. Oktober 1912, abends

8 Uhr im „Volkspark“, Burgstrasse 27
Erster

Dichter-
RRezitation eigener Werke des Dichters

Franz Langheinrich, München,
unter freundlicher Mitwirkung des hiesigen

Arbeiter-Sängerchors m
Eintrittskarten für Mitglieder der Partei
und der Gewerkschaften sind zu haben:

im Partei- und Arbeiter-Sekretariat;
Gewerkschaftsbureaus;
stellen des Allgemeinen Konsumvereins
und der Volksbuchhandlung, Harz 42/43.
Um recht zahlreiche Beteiligung wird ersucht.

II

Abend

Dir.: Hugo

in den
in den Verkaufs-

Die Eintrittskarten werden am Saaleingang gegen
ein vom Dichter selbst entworfenes, künstlerisch
ausgeführtes Programm

02000D0000D0D C T Gn E.in der Reichskrone,.
Direktion Wilh. Sohwan.

Sonntag, den 13. Oktober,
abends 8 Uhr:Albeliebt. Luſtſpiel Neu einſtndiert

Der Pariser Tuugenichts.
Luſtſpiel 4 Akten
von Dr. C. Förſter.

Kleine Schau gergüt. Jm
Vorverkauf Ermäßigung.

GroßzeAlbert bode jun. alaneir 22. H. Werte Berlin Gebet o. ar Rerernler Alntdetg d

non

Ausschank Von

Il

re

VolksparkK.
Kulmbacher Exportbier

e

Stadt Fheater

in Halle a. S.
Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.
Sonntag, den 13. Oktober 1912:

Nachmittags 3 Uhr:
Fremden Vorſtellung zu er

mäßigten Preiſen.
Der Graf von Luxemdburg,

Operette in 3 Akten
von Franz Lehär.

Abends 7 Uhr:
Sonder Vorſtelun

bei vollſtändig aufgeho
Abonnement.

Novität Novitat!Zum 1. Wale:

Stella maris,
Ev. Jon. VIII. 7.

Muſikaliſches S alten in drei
ufzügen von Alfred Kaiſer.Kaſſendfſn 7 Uhr. Anf. e Uhr.

Ende 10 Uhr.

Montag, den 14. Oktober 1912:
37. Abonnem. Vorſt. 1. Viertel.

Fideolio.
Oper in 2 Akten von

Ludwig van Beethoven.

Spanische Weinhalie
Talamtstr. 6. am Hahlmarkt.

[0 o 0 a le 0
Täglich grosses

Kunstſer-Frei- Konzert

T D

Apollo-Theuter.
Eeute, Sonnabend, den 12. Oxtober: II. Gastspieladend von

Mary Deba
preisgekrönte Janspoetin in Ihren Creatlonen.

a) Ungariſche Tänze 5 und 6 rahhichten a. e Wiener Wald, traui das aus el Oktober Programm mit der Weltattraktion:

em Reiche der Mitte“Aus d Gaukler in ihren beiſpielloſen Künſten

Sonntag, den 13. Okt.nachmittags 4 u. abds. 8Uhr 2 r e Vorstellungen.
Jn der Nachmittags-Vorſtellung: n des ehe Programms mit Mary eba und dRachmittags kleine Familienpreife und Cbine

Trotz der enormen UnKosten reinen

EILLEILLI h e

n äz-m22z2

n II ILILIIIIIILIPASSAGE-TEEATER.
S
e

Halle a. S. Leipzigerstr. 88Lichtspielhaus

Ab Ssonnabend, den 12. Oktober 1912:

Vollxtändig neues Programm
e

das zweite Kunstwerk der diesjährigen Asta Nlelsen-Ser
zur Vortführung, betitelt:

Die Kinder des Cenerals.
Schauspiel von Urdan Gad,

In der Hauptrolle:

Neben einem reiohhaltigen Sehblager- Progr

Asta Mieisen,
die berühmte dänische Tragöckin-

Die regelmässigen Vorführungen beginnen:
Sonn- u. Festtags um s Uhr, Woehentags um 4 Uhr nachm.

Das Abend- Haupt Programm beginnt um 6 Uhr.
Der Kassenpreise der Abend- Vorstellung: I

2. Parkett M. 0,40
Farkett oJ. Rang 1.Mittelloge 1,5b0
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 240 Halle a. S., Sonntag den 13. Oktob er 1912 23. Jahrg.

Aus der Provinz.
Preßkomiteemitglieder!

Mittwoch, den 16. Oktober, nachmittags 3 Uhr, im Volks
park, Halle a. S., Sitzung. Um vollzähliges Erſcheinen
wird erſucht.

Wahlkreis Mansfeld.
Wir weiſen darauf hin, daß ab 1. Oktober der Wochen

beitrag von 10 Pfg. für Männer und für Frauen der
Monatsbeitrag von 15 Pfg. eingeführt iſt. Die erſte
Wochenmarke iſt am Sonnabend, den 5. Oktober, fällig geweſen.
Die alten Marken ſollen eingeſandt werden, ſobald die Reſte im
vorigen Quartal beglichen ſind. Die Abrechnungen ſind mög-
lichſt bald einzuſenden.

Mit Parteigruß Der Parteivorſtand.

Wie ein Geiſtlicher ſein Geſinde behandelt

und was die Staatsanwaltſchaft dazu zu ſagen
hat.

Ueber einen unglaublichen Fall aus dem Kapitel Geſinde-
recht berichtet unſer Geraer Parteiblatt. Jm Oktober vorigen
Jahres vermietete ſich die 18jährige Helene H. zu dem Pfarrer
M. Knauer in Wolfsgefärth als Dienſtmädchen. Zu ihren
Pflichten gehörte auch, daß ſie alle Morgen friſches Waſch
waſſer in einem alten Marmeladeneimer eine Treppe hoch vor
die Tür des Schlafzimmers zu tragen und hinzuſetzen hatte.
Am Morgen des 21. Februar dieſes Jahres ſagte der Pfarrer
zu dem Mädchen: „Wenn du mir noch einmal ſolch dreckiges
Waſſer bringſt, ſo ſchmeiße ich es dir an den Kopf
mitſamt dem Eimer.“ Kaum war das Mädchen die
Treppe hinunter, als ihr der mit Waſſer gefüllte Eimer an
den Hinterkopf flog. Das Mädchen ſank gänzlich durch
näßt zuſammen und hat von der wenig liebevollen Tat eine
apfelgroße Beule am Hinterkopf davongetragen. Außer-
dem hat ſie wochenlang Naſenbluten und Kopfſchmerzen ge
habt, woran ſie heute noch leidet. Als der Pfarrer die Folgen
ſeiner Handlung ſah, verſuchte er das Mädchen mit ſchönen
Reden zu beruhigen, gab ihr eine Mark Schmerzensgeld und
eine Apfelſine, verbot ihr aber, den Vorfall weiter zu ver-
breiten. Das Mädchen erzählte ihren Eltern trotzdem den
Vorfall etwa 14 Tage ſpäter. Der Vater begab ſich in die Woh
nung des Pfarrers, um ihm Vorhaltungen zu machen. Der
Pfarrer gab die Mißhandlung in Gegenwart des Mäd-
chens zu, worauf der Vater das Dienſtverhältnis auflöſte
und gegen den Pfarrer Strafantrag wegen vorſätzlicher Kör
perverletzung mittels gefährlichen Werkzeugs ſtellte.

Am 22. Juni, alſo drei Monate und zwei Wochen
ſpäter, bekam der Vater von der Amtsanwaltſchaft in Weida
den tiefgründigen Beſcheid, daß der Antrag auf Strafverfol-
gung abgelehnt werde, „da dem Beſchuldigten nicht nachzu-
weiſen iſt, daß er der H. den Eimer vorſätzlich an den Kopf
geworfen hat. Nach den angeſtellten Ermittlungen liegt höch-
ſtens eine fahrläſſige Körperverletzung vor, deren Verfolgung
nicht im öffentlichen Jntereſſe liegt. Es muß daher dem An-
tragſteller überlaſſen bleiben, gegen den Beſchuldigten im Wege
der Privatklage vorzugehen.“ Der Herr beſtreitet, trotz
der vorhergegangenen Drohung, die Abſicht, daß er den Eimer
habe nach dem Mädchen werfen wollen der Eimer ſei ihm aus
der Hand gerutſcht und die Treppe heruntergekollert. Die
Naturgeſetze gelten wahrſcheinlich für Wolfsgefärth nicht, denn
in der Regel kann ein Eimer, der einmal die Treppe herunter-
kollert, nicht wieder in die Höhe und an einen Kopf fliegen.
Der Beſchluß wirft aber auch noch ein beſonderes Licht auf die
Amtsanwaltſchaft in Weida. Am 3. Juni war die Friſt zur
Einreichung der Privatklage abgelaufen und am 30. Juni ver
weiſt der Amtsanwalt den Strafantragſteller auf den Privat
klageweg! Was ſoll man hierzu ſagen

Der Vater erhob gegen den Beſchluß Beſchwerde bei der
Staatsanwaltſchaft und ſtützte ſich dabei hauptſächlich auf die
Drohung, die doch auf die Vorſätzlichkeit mit zwingender Ge-
wißheit ſchließen läßt, und ferner darauf, daß das minder-
jährige Mädchen der Obhut des Pfarrers anvertraut und daher
ein Grund mehr zur Erhebung der öffentlichen Klage gegeben
war. Darauf lief der Beſcheid ein, daß die Beſchwerde unbe-
gründet ſei. Das Mädchen habe bei ſeiner Vernehmung ſelbſt

zugegeben, es könne nicht behaupten, daß der Beſchuldigte den
Eimer abſichtlich nach ihm geworfen, die Körperverletzung alſo
vorſätzlich begangen habe. Die Staatsanwaltſchaft fordert alſo
von dem Mädchen den Beweis für die Abſichtlichkeit der Hand
lungsweiſe des Herrn Pfarrers, der ſich aus den objektiven
Tatſachen von ſelbſt ergibt. Nunmehr erhob der Vater Be
ſchwerde gegen den ablehnenden Beſchluß des Staatsanwalts
bei der Oberſtaatsanwaltſchaft in Jena, die jedoch als unſtatt-
haft zurückgewieſen wurde, weil dem Beſchwerdeführer das

Recht der Beſchwerde im Falle des S 170 nur einmal zuſtehe.
Die trotzdem vorgenommene Aktenprüfung habe überdies er-
geben, daß die Beſchwerde auch ſachlich unbegründet ge
weſen ſei.

Damit iſt der Jnſtanzenweg erſchöpft, die Privatklage iſt
verjährt, der Pfarrer geht für eine Tat, die unter Umſtänden
den Tod des Opfers herbeiführen konnte, ſtraffrei aus. Die
r War valtſchaft aber iſt und bleibt die obiektivſte Behörde
der Welt.

Merſeburg. Parteiverſammlung. Zunächſt gab Ge-
noſſe Otto Pollender den Bericht vom Parteitage. Jn aus-
führlicher Weiſe ging er auf die einzelnen Tagesordnungs-
punkte ein und ſchilderte eingehend die Aenderung unſeres
Parteiſtatuts, die Göppinger Angelegenheit, das Wahlabkom-
men und die Ausführungen über den Jmperialismus. Bei
dieſer Frage betonte Referent die Wichtigkteit, welche dieſer Sr-
ſcheinung im Kreiſe der Kapitaliſtenklaſſe für uns als Arbeiter
habe, ſo daß ſich auch der internationale Arbeiterkongreß in
Wien mit dieſer Frage beſchäftigen wird. Auch auf die ein-
zelnen Anſchauungen in den Kreiſen der Genoſſen über die
Rüſtungsfragen und deren Bekämpfung ging Redner ein und
betonte, daß hier zwar verſchiedene Meinungen, aber gleiche
Endziele vorhanden ſind. Jn der anſchließenden Diskuſſion
wurde von mehreren Seiten betont, daß über das Stichwahl-
abkommen die Witzelei, wie ſie der Genoſſe Scheidemann beliebt
hat, lieber unterblieben wäre dazu ſei die Sache für die ein
zelnen Wahlkreiſe viel zu wichtig geweſen. Auch über die Be-
gründung zur Zurückziehung des Antrags 120 des Parteitags
machte ſich faſt bei allen Genoſſen eine Mißbilligung bemerkbar
und die Erledigung dieſer Frage muß wohl oder übel herbei-
geführt werden. Jm Schlußwort gab der Genoſſe Pollender
zum Ausdruck, daß er in dieſen Fragen mit den Diskuſſions-
rednern völlig übereinſtimme und erſuchte, nun nach den neuen
Beſchlüſſen zu handeln und zu agitieren.

Hierauf gab der Kaſſierer den Quartalsbericht. Die Haupt
kaſſe ſchließt mit einem Beſtand von 165,19 Mk. ab, bei 277,04
Mark Einnahme und 111,85 Mk. J Die Lokalkaſſe hat
64 05 Mk. Kaſſenbeſtand bei 204,28 Mk. Einnahme und 148,23
Mark Ausgabe. Dem Kaſſierer wurde ohne Debatte Entlaſtung
zuteil. Jm Verſchiedenen wurde auf die Kalenderverbreitungſowie auf einen Rückgang der Volksblattleſer aufmerkſam ge-

macht und verſchiedene Mittel zur l beſprochen. So-
dann wurde dem Genoſſen Ziehm wegen Verdächtigungen eines
Genoſſen eine Rüge erteilt.

Zum Schluß gab Genoſſe Julich noch bekannt, daß man in derſtädtiſchen Teuerungskommiſſion jetzt endlich etwas getan hat
in der Form, eine Eingabe an die Regierung zu machen, um
für eine Ermäßigung der Zölle auf Futtermittel und Fleiſch
und Beſeitigung des S 12 des Fleiſcheinfuhrgeſetzes einzutreten
Das ſei alles. Es iſt alſo von den Forderungen, die wir zux
Beſeitigung der Volksausbeutung geſtellt haben, ein Pfläſter-
chen übrig geblieben. Arbeiter, ſo ſorgt der Magiſtrat unſerer
Stadt für billiges Fleiſch uſw. Darum war auch die Mahnung
des Genoſſen Krüger ſehr angebracht, ein jeder Nichtpreuße
müſſe ſich naturaliſieren, um ſein Wahlrecht in Staat und Ge
meinde ausüben zu können, denn 1913 ſind Landtagswählen.

Arbeiterjugend. Sonntag, den 13. Oktober, Ausflug
nach Lützen. Abmarſch 11 Uhr von der Kaiſer-Wilhelmshalle.
Die Jugendkommniſſion hält am Dienstag, den 15. Oktober, abends
9 Uhr eine Sitzung ab.

Theaterin der Reichskrone. Man ſchreibt uns:
Nachdem die Konzeſſion des Herrn Schwan eingetroffen und
alle Schwierigkeiten, die gemacht wurden, endlich überwunden
ſind, beginnt am Sonntag, den 13. Oktober, die Winter-Saiſon
in der Reichskrone. Zur Aufführung gelangt das reizende
vieraktige Luſtſpiel Der Pariſer Taugenichts von Dr. Förſter.
Es wird das eifrigſte Beſtreben der Direktion ſein, durch tadel
loſe Aufführungen beſter Kräfte und durch gute Auswahl der
Stücke die vollſte Zufriedenheit zu erwerben. Es wird gebeten,
dies Unternehmen unterſtützen zu wollen.

Keuſchberg. Die organiſierte Arbeiterſchaft
wird nochmals an die Sonntag, den 13. Oktober, nachmittags
3 Uhr, im Gaſthof zur Sonne in Keuſchberg ſtattfindende Ver-
ſammlung ſämtlicher am Orte vorhandenen Gewerkſchaften
erinnert. Keiner darf fehlen.

Paſſendorf. Zum Lokalkampf! Der Arbeiterſchaft von
Halle und Umgegend nochmals zur Kenntnis, daß die zwei Lokale:
Zur Stadt Halle (Jnhaber M. Krüger) und Zu den drei Lilien

Bude) der Arbeiterſchaft nicht zur Verfügung ſtehen.
a nun nächſten Sonntag und Montag Kirmes iſt, erſuchen wir

freundlichſt, obiges zu beachten. Der Arbeiterſchaft ſteht nur das
Lokal Zum deutſchen Hof zur Verfügung. Alle Organiſierten
und uns freundlich geſinnten Arbeiter werden von der Lokal-
kommiſſion erſucht, das zu beachten und Solidarität zu üben.

Papitz. Achtung, Genoſſenl Sonntag, den 13. Oktober,
vormittags 8 Uhr, Flugblattverbreitung. Die Genoſſen werden
erſucht, ſich recht zahlreich zu beteiligen.

Eisleben. Der Sozial demokratiſche Verein hältSonntag, den 13. Dtober abends 8 Uhr, im Reſtaurant zum
Bürgergarten ſeine Mitgliederverſammlung ab. u dem
Bericht von einer Konferenz ſind noch ſehr wichtige Vereins-
angelegenheiten zu erledigen. Zahlreiches Erſcheinen aller
Parteimitglieder iſt deshalb erwünſcht.

Die Taſchen zul Demnächſt wird hier eine Haus-
kollekte für das „Rettungs- und Erziehungshaus“ in Eckarts-
berga veranſtaltet. Mit der Einſammlung des Geldes ſind die
Revierbeamten betraut. Der Magiſtrat weiſt in ſeiner dies-
bezüglichen Bekanntmachung auf den „gemeinnützigen Wert“
der Anſtalt hin. Da aber nur vorwiegend Kinder der Arbeiter
zur „Fürſorgeerziehung“ nach Eckartsberga kommen, ſo werden
die Arbeiter ihre Taſchen feſt zuhalten. Jſt doch dieſes Mittel
geeignet, die in letzter Zeit ſo oft angeordnete Fürſorge-
erziehung etwas einzudämmen. Denn, wenn keine Mittel von
der Bürgerſchaft kommen. ſo iſt das ein Beweis, daß man mit
der Verſchickung wegen des geringſten Vergehens nicht einver-
ſtanden iſt.

Der Schuldiener als Ordensüberbringer.
Kürzlich ſchied der Rektor Ebeling von der Mittelſchule aus
ſeinem Amte. Wie das ſo üblich iſt, erhält dann der Scheidende
einen Orden. Dieſen Orden hat E. auch erhalten. Wie die
Saale-Zeitung mitteilt, hat der Schuldiener dem amtsmüden
Rektor den Orden überbracht. An der Sache iſt nur das eine
auffällig, daß bei ähnlichen Gelegenheiten andere „höher-
ſtehende“ Perſonen das meiſt heißerſehnte, liebliche Ding über-reichten, während man, nach der Rotiz des Blattes, diesmal den
Schuldiener mit dieſer wichtigen Miſſion berraute.

Bennſtedt. Die Genoſſen verſammeln ſich zur Flugblatt-
und Volkskalenderverbreitung am Sonntag, den 13. Oktober,
morgens um 9 Uhr, im Vereinslokal. Um zahlreiches Er-
ſcheinen der Genoſſen wird gebeten.

Ermsleben. Durch leichtſinniges Umgehen mit der
Schußwaffe des in Dederſtedt angeſtellten Feldhüters wäre
beinahe ein blühendes Menſchenleben vernichtet worden. Der
Genannte unterhält mit der 24 jährigen Margarete Zimmermann
ein Verhältnis; vor einigen Tagen beſuchte er das Mädchen in
ſeiner Wohnung und legte ſeinen geladenen Revolver ab. Durch
Spielen mit demſelben entlud ſich der Revolver und eine Kugel
drang der Zimmermann in die Lunge. Die Schwerverletzte mußte
nach Halle in die Klinik überführt werden. Auch über das
ſonſtige Verhalten des Feldhüters iſt die Bevölkerung ſehr erregt.

Stolberg. Eine Bahn Rottleberode Stolberg?
Hier fand kürzlich zwiſchen Vertretern der Regierung ſowie der
Eiſenbahndirektion Kaſſel eine Beſprechung ſtatt behufs Weiter
führung der Bahn Berga-Kelbra Rottleberode nach Stolberg
Das Ergebnis iſt noch nicht bekannt; doch ſoll Ausſicht auf
baldige Verwirklichung des Projekts beſtehen.

Delitzſch Tot aufgefunden wurde die Witwe Nietzſch-
mann im Quirlbuſch. Sie hatte ſich Sonntag von Hauſe enkt-
fernt, und konnte trotz langen Suchens nicht gefunden werden.
Erſt jetzt fand man ſie als Leiche. Anſcheinend hat ſie beim
Pilzſuchen einen Herzſchlag erlitten.

Wittenberg. Stadtverordnetenſitzung. Zur Aus-
ſtattung einzelner Bureaus im Rathauſe iſt die Anſchaffung
verſchiedener Möbelſtücke notwendig, die die Verſammlung in
re Loſen zu 286,40 und 250,40 Mk. an die Tiſchlermeiſter
M. Schumann und Heintze vergibt; desgleichen werden 200 Mk.
zur baulichen Unterhaltung des Gebäudes der Knabenmittel-
ſchule bewilligt. Der weitaus wichtigſte Punkt der letzten
Sitzung war ein Magiſtratsantrag, die auf das Paul-Gerhardt-
Stift bezw. den Evangeliſch- kirchlichen Hilfsverein entfallenden
Straßenausbaukoſten auf den Stadtſäckel zu übernehmen. Schon
bei der Errichtung des Mutterhauſes und der Uebernahme des
Katharinen- und Paul-Gerhardt-Stifts durch den Hilfsverein
ſollte auf höheren Wunſch die Stadt einen namhaften Beitrag
leiſten, was die Stadtverordneten aber ablehnten, weil der
Kreis bereits 25 000 Mk. übernommen hatte. Die Stadtverord-
netenſitzung bewilligte ſeinerzeit 3000 Mk. für Jnſtrumente. Um
Gründe für immer neue Forderungen ſcheint man aber im

Evangeliſch- kirchlichen Hilfsverein nicht verlegen, und ſo ſoll
jetzt die Stadt die entfallenden Straßenausbaukoſten bezahlen,
und zwar in Höhe von zirka 12 000 Mk. Nach dem Antrag des
Magiſtrats ſoll die Summe in vielleicht vier Jahresraten aus
den Sparkaſſenüberſchüſſen genommen werden, wodurch aller
dings der Stadt ſelbſt die Koſten erſpart blieben. Daß der
Oberpräſident die Vorlage warm befürwortet hat, gibt der Dis
kuſſion ein gewiſſes Gepräge. Der Erſte Bürgermeiſter Dr.
Schirmer erörtert eingehend die durch die Errichtung des
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en, während der letztere das ablehnt mit dem ſe z n Hinweis, daß man ſchon beim Bau
des PaulSerhardtKrankenhauſes die 12 000 Mk. hätte paren
können. Nachdem noch die Stadtverordneten Dr. Schwarze,
Friedrich und der Stadtverordnetenvorſteher Bickel dafür
geſprochen haben, agre die namentliche Abſtimmung 17 für
und acht gegen. Außer den itionsrednern ſtimmten da
gegen die Herren Wollſchläger, Schildhauer, Gerhardt, Walter
und Greſſe. Die Annahme eines Legats von 14000 Mk. der
Witwe Waſſermann wird von der Verſammlung abgg[ebgt. da
ein Vorteil für die Stadt kaum zu erwarten iſt. Die Wahl
periode des Zweiten Bürgermeiſters Große läuft am 2. Sep-
tember 1913 ab und wählt die Verſammlung ſechs Stadtverord-
nete zur Feſtſtellung der Anſtellungsbedingungen für denſelben.

Wittenberg. Für 1 Paar Stiefel und 1 Hoſe l Jahre
e Der Rückfallparagraph rächte ſich ſchwer an dem

rbeiter Käter, der einem Schlafkollegen 1 Paar Stiefel und 1 Hoſe
ſtahl und dafür, weil er ſchon oft vorbeſtraft iſt, von der Straf-
kammer mit 1 Jahr 6 Monaten J büßen muß. Außer-
d Nelt er 5 Jahr Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufſicht
zudiktiert.

Klein Wittenberg. Die nächſte Verſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins findet am Montag, den 14. Oktober,
abends 8 Uhr, im Lokale des Herrn Karl Krüger ſtatt.

Zahna. Schwere Strafe traf den wegen Diebſtahls erheb
lich vorbeſtraften Arbeiter Willmann, welcher am 11. September
dem Arbeiter Roch eine Uhr ſtahl; dieſelbe wurde bei Willmann
im Bett gefunden. Trotzdem ſtritt er und wollte nicht wiſſen, wie
ſie gekommen ſei. Von der Wittenberger Strafkammer
wurde zu 1 Jahr Zuchthaus und Stellung unter Polizeiaufſicht
verurteilt.

Torgan. Ein großes Schadenfeuer ſuchte das Geböft
des Gutsbeſitzers Friedrich Schmidt in Rehfeld heim. Wohnhaus,

eune und Stallungen fielen den Flammen zum Opfer. Das
Vieh konnte bis auf eine Kuh, die verbrannte, gerettet werden.
Die Entſtehungsurſache iſt noch nicht aufgeklärt.

Naundorf b. A. Parteiverſammlung.
gangenen Sonntag fand unſere fällige Diſtriktsverſammlung
tatt. Leider war ſie ſehr ſchwach beſucht, ſo daß über wichtige

nkte nicht verhandelt werden konnte. Genoſſen, wenn das
ſo weitergehen ſoll, dann freilich iſt es nicht zu verwundern,
wenn unſere Gemeindevertretung macht, was ſie für gut be-
findet. Darum Genoſſen, aufgerafft, erſcheint vollzählig in
der nächſten Verſammlung, damit wir zu dem Treiben Stel-
lung nehmen und energiſchen Proteſt einlegen können.

Schönebeck. Tod durch Fleiſchvergiftung. Bei der
Familie des Arbeiters Kandel ſtellten ſich Krankheitserſcheinungen
ein, die auf eine Vergiftung ſchließen laſſen. Jn der Nacht ſtarb
Frau K. und ein zwölfjähriger Sohn. Der Mann und ein neun-
jähriges Mädchen ſcheinen mit dem Leben davonkommen zu ſollen.
Es liegt Vergiftung durch Hackfleiſch vor.

Schiloau. Jagdunfall. Bei der am Donnerstag im
Walden bei Altenhain abgehaltenen Treibjagd ereignete ſich
ein ſchweres Jagdunglück, indem der Sohn des MaurersKopl in Schilderhain durch einen Fehlſchuß an der Bruſt
ſchwer verletzt wurde.
Krankenhaus gebracht.

StadtTheater.
Othello. Trauerſpiel in fünf Akten von William Shake

ſpegare. War Shakeſpeare wirklich der große Dramatiker,
oder nur ein ſimpler Schauſpieler, der ſeinen Namen und ſeine
bühnentechniſchen Kenntniſſe den Werken eines anderen lieh?!
Dieſe „weltbewegende“ Frage beſchäftigt ſeit Jahrzehnten
einen beſtimmten literariſchen Kreis, und wenn man einmal
glaubt, der Streit ſei nun endlich für immer entſchieden, kommt
ein neuer Literaturforſcher mit einer neuen Entdeckung. Wollte
man früher den Lord Bacon zum Verfaſſer der Shakeſpeare-
ſchen Werke machen, ſo ſoll es neuerdings Lord Rut land ſein.
„Lord Rutland iſt Shakeſpeare.“ Unter dieſem Titel läßt in
den nächſten Tagen der Brüſſler Literaturprofeſſor Genoſſe
Celeſtin Demblon in Paris ein Werk von 570 Seiten erſcheinen,
in dem er die auch von einem deutſchen Shakeſpearekenner be-
reits aufgeſtellte Hypotheſe beweiſen will, daß die Dramen
Shakeſpeares von dem Earl of Rutland verfaßt ſeien. Jn
ſeiner Arbeit glaubt der belgiſche Gelehrte ſeine Theorie in ſo
über a Weiſe bewieſen zu haben, daß man nach ſeinere ie Dreihundertjahrfeier zu Ehren Shakeſpeares im
Jahre 1916 in eine Rutlandfeier umwandeln wird, ja daß ſich
an dieſem Feſt ſogar die Baconianer beteiligen werden. Man
wird gut tun, den überſchwänglichen Hoffnungen und Behaup-
tungen auch dieſes Forſchers mit kühler Zurückhaltung zu be-gegnen und einſtweilen illiam Shakeſpeare den Dichter-
ruhm noch zu belaſſen.

Seinen weltumſpannenden Geiſt und ſeine tiefe Kenntnis
der menſchlichen Seele offenbart dieſer große Brite auch im
Othello. Seine großartige Auffaſſung und Behandlungdes dramatiſchen Vorwurfs löſcht im Othello jeden Raſſen-
gegenſatz aus: es iſt nicht der Mohr, es iſt der Menſch
Othel!lo, deſſen tragiſches Geſchick uns im Jnnerſten rührt
und mit dem wir menſchlich mitfühlen. Der Mohr von Venedig
wirkt wie ein Symbol, das über Zeitliches hinaus allgemein
Menſchliches umfaßt. Es iſt ein Ringen zwiſchen den Mächten
des Lichtes und der Finſternis, in dem die kindlich vertrauende,
reine Siegfriedsſeele des Othello den Ränken des in demet

Am ver-

Der Verletzte wurde in das Torgauer

Schurken ow perſonifizierten Böſen unterliegt. Wenn ihm
der Böſewicht Jagow das Vertrauen in die Treue Desdemonas
mit dem Gift der Eiferſucht trübt und vernichtet, ſo iſt Othello
deshalb in ſeinem Jnnerſten ſo tödlich getroffen, weil ihm
Desdemona nicht allein das Teuerſte und Wertvollſte auf der
Welt, ſondern zugleich der egriff reinſten Menſchentums
und höchſter Vertrauenswürdigkeit iſt. Sich durch dieſes reine
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che Weſen ge und betrogen zu fühl ür ihnn mit der Be flung n Wilt r b n
upt. Treuloſigkeit ſeines Weibes erſcheint dieſem

Helden mit dem redlichen Sinn und dem ahnungsloſen Kinder
gemüt als ein ſo ungeheurer Frevel, der nur durch den Tod
geſühnt werden kann.

n r haben wir den Gegenſatz. Der Trieb, Böſes z
J bei m elementar; er empfindet eine wahrhaftabol i Freude über fein ſchuftiges Treiben und weidet ſich

z 2 a den Eiferſuchtsqualen des von ihm grimmig ge
en Mohren.ufgabe der Darſtellung muß es ſein, dieſe Gegenſätze klar,

e und beſtimmt herauszuarbeiten. Die Aufführung am
i

eitag brachte nach dieſer Richtung nur verſchwommene
nien und überragte nicht das Mittelmaß; namentlich die

einer ſorgfältigeren Behandlung ſehr bedürftigen Volksſzenen
machten keinen erhebenden Eindruck. den vermochte auch Hans
Hofer als Othello, bei allex Mühe, die er ſich gab, nicht zu
erwecken. Das Weſen des Mohren erſchöpft ſich nun einmal
nicht im Schreien, Augenrollen und Eiferſuchtsraſerei; uns die
Syae lebendige, kindlich reine und ſpäter von raſendem

chmerz durchwühlte Seele dieſes Helden reſtlos zu vermitteln,
das überſteigt Hans Hofers Kräfte, und ſo mußte man ſich mit
einigen wenigen menſchlich echten Tönen begnügen, die er am
Schluſſe fand. Dafür gab er ſich aber wo e wieder ſo ſprach-
gewaltig, daß mitunter Herge Stellen des Textes von der
brauſenden Redeflut verſchlungen wurden. Auch Walter
Sieg, der den verruchten Böſewicht Jagow in wohldurchdachter
Weiſe und einheitlicher Auffaſſung darſtellte, ließ ſich zuweilen
auf Koſten des Textes zu ſehr von ſeinem Redeſtrom fortreißen.
Hella Welden entfaltete als Desdemona viel Holdſeligkeit
und Liebreiz und war als liebendes Weib von rührender Hin
gabe. Grete Höcker war ihr als Emilia eine treue rn
und tapfere Verteidigerin ihrer Unſchuld. Den Leutnant
Caſſio gab Rudolf Rieth Natürlichkeit und Temperament, als
Rodrigo unterſtrich Willi Braune das Trottelhafte dieſes
Edelmanns etwas über Gebühr. Karl Scholling (Doge),
Albert Friedrich (Brabantio) und Wanda Oferta
(Bianca) entledigten ſich ihrer Aufgaben mit Geſchick.

Jm großen und ganzen aber hinterließ die Aufführung keineſtarke Wirkung und auch der Beifall des Publikums hielt ſich
in recht beſcheidenen Grenzen.

I. Sinfonie- Konzert des Hall. Stadttheaterorcheſters.
Kapellmei er Ohneſorg zeigte als Konzertdirigent die

gleichen vorzuglichen Eigenſchaften, die wir bereits in einigen
gelungenen Opernaufführungen kennen gelernt haben. Er iſt
ein außerordentlich feinnerviger Muſiker von entwickeltem
Stilgefühl, wodurch er in gleicher Weiſe einem Mozart wie
einem Draeſeke gerecht wird. So zeigte ſich denn das Orcheſter
in einer Verfaſſung, wie wir es lange nicht mehr hörten. Das
war echter Mozart, wie die Sinfonie concertante wieder-
gegeben wurde. Als Solovioliniſt bot Konzertmeiſter Ver
ſteeg eine in jeder Hinſicht abgerundete Leiſtung leider war
ihm der Solobratſchiſt, was Sauberkeit, Bogentechnik und Stil-
reinheit betrifft, keineswegs ebenbürtig. Das Ereignis des
Abends bildete Felix Draeſekes Tragiſche Sinfonie. Unſtreitig

Komponiſt hat am 8.

Dekorationen gewählt werden?

Allerlei.
Papſtanbetung.

Von dem „frei in der Luft ſchwebenden Papſt Pius“ haben
wir ſchon vor einiger Zeit in der Preſſe geleſen. Daß der
Papſt „fliegen“ könne, ging aber doch den katholiſchen Zei
tungen zu weit. Sie brachten die Lage des „übernatürlichen“
Papſtes mit einem natürlich vor ſich gehenden Vorgang im
Einklang. Es war alſo nichts mit dem fliegenden Papſt. Den-
noch ſind gewiſſe Kreiſe immer noch daran, aus dem Papſt
irgend etwas machen zu wollen. Das katholiſche Oberhaupt
der Kirche kann doch nicht wie andere Menſchenkinder als ge

wähnlicher Menſch unter der Sonne wandeln. Und ſo denken
ſie, daß es gut ſei, den Papſt möglichſt nahe zu den Göttern
oder zu dieſen ſelbſt zu erheben. Die Kaiholiſche Kirchen
zeitung für Deutſchland weiß in ihrer Nr. 24 von dieſem Be
ſtreben zu erzählen. Dieſe Zeitſchrift wendet ſich gegen die
ſogenannten „Moderniſtenhetzer“ innerhalb der katholiſchen
Kirche beſonders gegen diejenigen, die in Jtalien ihr dunkles
Gewerbe treiben, und führt dann aus:

„Die Jronie des Schickſals hat es gewollt, daß dieſe
patentierten Moderniſtentöter, die ſich in Mailand ein
Organ Jl Ladvaro (Konſtantius-Fahne!) geſchaffen haben,
in die gegenteilige Häreſie verfallen und bereits zur Papſſt-
anbetung übergehen. Sie vindizieren dem Papſte, wie
die Augsburger Poſtzeitung mitteilt, einen latreutiſchen
Anbetungsktult, der nach der Lehre der katholiſchen Kirche
nur Gott ſelbſt zukommt. Das iſt nicht mehr bloße Dumm-
heit und Geſchmackloſigkeit, ſondern Blasphemie und Ab-
götterei. Jſt dieſe Hilfe, die man dem hl. Vater in ſeiner
großen Aktion gegen den Modernismus leiſten will, nicht die
reinſte Perſiflage auf dieſelbe

Wir wetten tauſend gegen eins, würde man ſich in der
Führung der katholiſchen Kirche einiger in der Frage der
Papſtanbetung ſein, an Gläubigen würde es auch hier nicht
fehlen. Das Wort vom „übernatürlichen Papſt“ entſtammt
einer deutſchen vielgeleſenen Zeitung. Warum will man nicht
ein Schrittchen weiter gehen und aus dem unfehlbaren, über-
natürlichen einen gottgleichen anbetungswürdigen Papſt
machen

Schiffsunglück.
Am Freitag abend überfuhr, wie das Memeler Dampf-

boot meldet, der ausgehende Memeler Dampfer Bismarck
r Mellneraggen und Bommelsvitte den Motor-

utter Anna Mariagag, der ſofort in 24 Meter Waſſertiefe
ſank. Die aus drei Fiſchern beſtehende Beſatzung des
HKutters ertranfk. Der Dampfer Bismarck ſetzte ein Bovt
aus, doch blieben die Rettungsverſuche bei der herrſchenden
Dunkelheit erfolglos.

Räuberiſche Chineſen.
Am Fluſſe Silindſcha überfielen fünfzehn bewaff-

nete Chineſen ein Goldbergwerk, töteten den
Grubenbeſitzer und einen Angeſtellten, verwundeten einen
anderen Angeſtellten und raubten 2 Pud und 10 Pfund Gold.
Bei der Verfolgung wurden ſechs der Banditen getötet, zwei
von ihnen ertranken.
feſtgenommen.

en. Zwei Räuber wurden verwundet und
Bei ihnen wurden 30 Pfund Gold vorgefunden.

r c. etZ|d22 mmVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertfkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.
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Sach

Ulſter Paletots An
Meine umfangreichen Läger bieten eine überraschend schöne Auswahl in moderner ßerren- und Knaben Bekleidung

Chice Fassons.

Joppen,
Pelerinen

in bewährten Stoffen
zu billigsten Preisen.

Anerkannt billigste Preise.

Moritz Cahn,
Gr. Ulrichstr. 4e, en.

Prima Verarbeitung.

Pyjacks,
Knaben- Anzüge
in reizenden Neuheiten
und grösster Auswahl.
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Aligem- Konsumverein faſſe u. ümg.
Zur Eindeckung des Winterbedarfs empfehlen wir unseren Mitgliedern die besten Sorten:

Kartoffeln industrie
Up to datse

magnum bonum

pro r. frei haus 2.304
m ab lager 2.20

ohne Marken.Wir ersuchen äringend, Bestellungen hierauf unverzäglich in en Verkaufsstellen oder auf dem Lager, Landsbergerstrasse 18,

abgeben zu wollen. Gleichzeitig wollen wir darauf hinweisen, dass in den Verkaufsstellen

10 Pfund Kartoffeln 26 Pfg.Kosten. Der Vorstandk,

v

e a
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geölfnet.
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e

Sonntagsruhe
ca. 500 Firmen

aller Branchen, bekanntgegeben am Donnerstag den 3. Oktober

in allen Tageszeitungen, halten ihre Geschäfte an Sonntagen

nur von bis 2 Uhr

Der Name

S T V M
iſt für Nähmaſchinen in Folge des Weltrufes, den ſich die
Fabrik durch über 50 jährige gewiſſenhafte Arbeit erworben

hat, eine Garantie für beſtes Material und muſtergültige
Konſtruktion geworden.

Kein Name er ganzen Mähmaseninendraneae
gentesst einen besseren Klang als der Name

A

Man Kaufe nur in unseren Läden
oder durch deren Agenten.

Unſere Läden

ſind ſämtlich

an dieſem Schild

erkennbar.

Siugor Go. Jähmasehinen Aot es

Bitterfeld, Kaiserstrasse 24. Delitzsch, Markt 9.
Eilenburg, Leipzigerstrasse 58. Eisleben, Glocken-
strasse 8. Halle a. S., Leipzigerstrasse 23 und
Geiststrasse 47. Merseburg Markt 12. Sangoer-
hausen, Göpenstrasse 23. Torgau, Breitestrasse 9.

Wittenberg, Collegienstrasse 73.

n er

s r

7 h

un 7 Tee ſt Coupeeoffer.

Haben
i

schon

Einen hochmodernen Winteranzug
Einen Winterpaletot
Einen hochmodernen Ulster
Eine Lodenjoppe
Eine Lodenpelerine
Ein Jackett für die Gattin
Einen Mantel für die Gattin
Ein Kostüm für die Gattin
Eine Bluse für die Tochter
Einen Rock für die Tochter
Schuhwaren auch für die Kinder
Einen hochmodernen Pelzkragen für die Damen
Ferner sämtliche Möbel

Kommen Sie bald zu mir, ich gebe lhnen

alles auf Kredit!
zu billigsten Preisen bei kleinsten An- und

Abzahlungen.

Carl ingrorſt
Halle a. S.,

z Leipzigerstrasse 11

Eingang Sandberg

I. II., III. Etage.

r Lnaden!

Reiseſcörbe o Rucſcsäcke o Reſse Necessaires o Aktenmappen
Herren- u. Damen-Portemonnaies o Zigarren-Etuis o Brieftaschen.

Soldatenkisten o Soldaten- Handkoffer o enorm billig!

amen-
handtaschen!

Stets aparte Neuheiten
Grösste Auswahl

o et SSeifennulven
(Schutzmarke Sohwan)

Se e h
von M. 8.50

an

von M. 2. anAnerkannt gute Qual. Prompter Vereand:
Beste Bexugsquelle für Gummiwaren,

E. Kertzscher,Spezial- Geschaäft für Bandagen und Gummi waren.

Unterse Leipzigerstr. 26 (icht Ecke Poststrabe)
Gr. Ulrichstr. 63 (gegenüber Arnold Troitzsch).

Aus ſoziuldemotrutiſche Programm.
Eine gemeinverſtändliche Erläuterung ſeiner Grundfätze.

Von Robert Danneberg.
Preis 40 Pfg. Preis 40 Pfg.L e 42/43.07 Tafel Aufsatze

Bowlen, Schalen, Brotkörbe etc.

moderne aparte Muster in schwerster
7 u Versilberung empfiehlt

Gr. Ulrichstr. 41, geg. Brummer &Boojawin,
z Bruno Klin2, Goldsehmied,

h referwann an

40 obere Leipzigerstr. 40
Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

e

r W



«onapnneben

sind meine

Herren-

Ulgter!
Reichhaltige und geschmackvolle
Ausmusterung der neuesten
Ulster-Farben und Stoffe.

Die neuesten Formen

n elegantem St.

u 21 23 27 37 35
39 45 v 75

Herren-Paletots,

n

r

Ulster
für junge Herren,

Iuckett- Anzüge
h in den neuen Farbentönen,

2reihig, vornehme Fassons

71* 25 76 37* 39
53 59 65

Jachett und Werte

Roch und Werte
marengo und schwarz

mit gestrelftem Belnblelt

u 34“ 39 46 60

S e r

m

Gehrock- Anzüge

Smoking- Anzüge

Frack- Anzüge

ehe
Schnür-, Schnallen-,

II Berg-Stlekel und

z für Herren und Damen r
in eleganter, solider Ausführung

zum Einheltsprelse
von Mark

in neunesten englischen, amerikanischen und
deutschen Fassons, schwarz und fardig, in

Zag-, Knopf-, auch in
Derby- Schnitt mit und ohne Lackkappe, auch

in ganz Lack.

Trotz des billigen Preises, nur gute, dauerhafte

und zuver lässige Ware.

kin Bct In unsere Schaufeoster ragt wen alle

rur gute Haltoarkeit anserer Schahwarenübernehmen wir volle Gorantie. ohne Ausnahme.

Ein einziger Versuch macht

Sie zum dauernden Kunden.

Schuhhaus

blowe Urfchetae 58

im Haue des Herm

kchltor l. Bau

S ae e g. 1 n

Christicn
2 c

Leipzigerstrasse 108,/106,
Eeke Hart

m die Inſerate verantwortlich: Rob. Jloner Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. E. G. m. b. J Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt J. Jähnig, Sämtl. j. Halle a. S.

e

schon meine Spitzkugeln
MHonigkuchen mit Schokolade
jüberzogen) probiert Ich

in nur erstklassigen Qualitäten.
Garantie für jedes Stück.

für jedes Handwerk

n ln IWo
kauft man billig nur gut ſolid
gearbeit. Möbelu. Polſterwar.?

ma ma 2 m 23

Fleiſcherſtraße 31.

Möbelfabrik und Magazin

B. Borgmann,
Ausſtattungen

von M. 300, 500, 3090,
1200--5000 ſtets am Lager.

Telephon 2382.
b Lieferung frei

durch eigenes Geſchirr.

Flechtenkranke l
all. Art, Jucken, Ausſchläge, K
Hämorrhoiden, off. u. geſ w. Beine,
teile ich jed. gern mündl. od. ſchriftl.
mit, v ſelbſt davon befreit.Frau A. Stricker.“ Brachwede 10,

Niederſtraße 108.

Haben

möchte Sie gern als Kunden
haben.

lar Bonch, Mahietrirn
und Leipzigerstrasse 61/62.

u enſellenun
I c

Briketts
sind die besten und billigsten!

Probieren Sie! Ein Versuch lohnt sich

Hallescher Kohblenhof
G. m. b. II.

naue a. Delſfzechergtr. 81. reiert.

aller Sorien hrennwaleriollen zu len düoslen Tagespreisen. f F
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K Kartoffeln,
nur gute, haltbare Speiseware, nicht aus
hieſiger Gegend, liefert zum Winterbedarf

prompt und reell frei Haus

Wilhelm Miemann, iemitz.
Hillige böhmöſche Pettſedern!

1 Pfund graue, aute, geſchliffene 1 prima
halbweiße 1 C 30; weiße flaumige A 70,1 C 90; ſchneeweiße, allerfeinſte 2 C 70,
3 40; 1 Pfund ſchneeweiße. ſzumieide
ungeſchliſſene 2 pf J2 50, 3 A. Verſand ſenſre wegen Nach

nahme von 10 Pfund an franko.

o Umtauſch geſtattet. n
Für Nichtpaſendes Geld retour. Ausführliche Preisliſte gratis.
S. Benisoh in Deschemnitz Nr. 874, Soywo.
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4. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 240

Die letzten Kaiſermanöver.
Der frühere Offizier Gen. R. K. ſchreibt der Magdeburger

Volksſtimme:
Durch die vom dreimal heiligen Zentrum und den vier

fach patriotiſchen Junkern zuſammengebuddelte „Reichsfinanz-
reform“ hat der Militarismus ein Haufen Geld bekommen,
Dieſe Tatſache konnte man auch an den Kaiſermanövern be
obachten. Es waren daran nicht weniger als 125 000 Mann
beteiligt, und zwar 36 Jnfanterieregimenter, 776 ſelb-
ſtändige Bataillone, 22 Maſchinengewehrabteilungen und Kom
pagnien, 38 Kavallerieregimenter, 18 Feldartillerieregimenter,

dazu Feldartillerie, Ballonkanonen, 2 Luftſchiffe, 4 Flieger-
abteilungen zu je 6 Flugzeugen uſw. Zum Vergleich bemerken
wir, daß das ganze Königreich Bayern in bezug auf Haupt
waffen nur 24 Jnfanterieregimenter, 12 Kavallerieregimenter
und 12 Feldartillerieregimenter hat.

Da wir uns auch mit dem Verlauf der Manöver etwas be-
ſchäftigen wollen, ſo müſſen wir die ſtrategiſchen und taktiſchen
Situationen, die für ſie in Betracht kamen, kurz ſtkizzieren.
Es war der berühmte Krieg nach zwei Fronten angenommen.
Der weſtliche Gegner war zwar geſchlagen, aber der nordöſt-
liche, den die rote Partei vorſtellte, in das Reich eingebrungen
und nun daran, die Elbe zu überſchreiten. Dieſen Uebergang
ſollte die eine Partei (blau) verhindern, die andere (rot) aber
bewerkſtelligen. Rot war dabei von vornherein beſſer daran,
weil ſeine Kavallerie ſich um 20 Kilometer näher an der Elbe
befand als die blaue.

Gleich am erſten Tage gab es ein großes Kavallerie-
gefecht, bei dem es eigentlich etwas wunderlich zuging. Die
rote Kavallerie war nämlich ungehindert über die Elbe ge-
kommen und hatte in der Nähe von Oſchatz (im Königreich
Sachſen) hinter einem langgeſtreckten Höhenrücken eine Stel-
lung eingenommen, um der blauen Kavalleriediviſion, die ſich
dem Weſtufer der Elbe näherte, aufzulauern. Da die
rote Kavalleriediviſion aus ſechs Regimentern beſtand und
außerdem Artillerie, Maſchinengewehre und zwei Bataillone
Infanterie bei ſich hatte, ſo hätte bei den heutigen Aufklärungs-
mitteln ein ſolcher „Hinterhalt“ ſehr bald entdeckt werden
müſſen. Man ſtelle ſich nur 2000 Reiter mit ihren Pferden
vor! Das iſt gewiß „ein ſchöner Haufen“. Artillerie, Maſchinen-
gewehre und Jnfanterie waren, wie erwähnt, auch dabei. Auch
war es nicht Nacht, als die Diviſion in ihrem „Hinterhalte“
wartete, ſondern Tag. Die blaue Kavalleriediviſion aber
entdeckte die Falle, die ihr geſtellt war, wirklich nicht rechtzeitig,
und wurde von der roten Kavalleriediviſion ſo überraſchend
angegriffen, daß ſie nicht mehr ganz aufmarſchieren konnte.
Dabei verfügte die blaue Kavalleriediviſion auch über zirka
2000 Reiter, von denen ſie auf jeden Fall 150 bis 200 zur
Rekongnoſzierung hätte verwenden können, und ferner hatte
die blaue Partei ein lenkbares Zeppelinluftſchiff und mehrere
Flieger. Jmponierend war ſomit die Rekognoſzierungskunſt,
die Blau am erſten Tag entwickelte, nicht.

Die blaue Partei hatte vier Jnfanteriediviſionen, die rote
aber fünf. Man hätte alſo glauben ſollen, daß die blaue
Partei ſich mehr defenſivverhalten würde, was ja nicht
ausſchließt, daß fie günſtige Momente zur Offenſive hätte aus
nutzen können. Nachdem der Gegner nun einmal ungehindert
über die Elbe herübergekommen war, hätte die blaue Partei
dieſe Taktik auch einſchlagen können. Aber ſo etwas wäre ganz
gegen die neugermaniſchen militäriſchen Anſchauungen. Nach
ihnen muß immer angegriffen werden. Nicht nur der
ſtärkere Teil hat den ſchwächeren anzugreifen, ſondern auch
der ſchwächere den ſtärkeren. Nun iſt es allerdings
richtig, daß große Feldherrn häufig Schlachten gewonnen
haben, in denen der Gegner in der Uebermacht war. Aber das,
was Friedrich II. von Preußen und Napoleon geleiſtet haben,
kann man doch nicht ſo einfach von anderen Generalen ver-
langen. Dieſe Draufgängertaktik kann dem deutſchen Volk im
Kriegsfalle nach Umſtänden furchtbare Opfer unnütz zumuten.

Bei der blauen Partei hat ſie ſich in dieſem Manöver auch
ſchwer gerächt. Die Partei wurde geſchlagen und eine ihrer
Diviſionen wäre im Ernſtfalle direkt maſſakriert worden. Am
letzten Manövertage gab es ein direktes Durcheinander,
das, wenn es der Schweizer Miliz paſſiert wäre, im
Deutſchen Reiche die Kritiker ſofort auf die Beine gebracht und
in den Offizierkorps vielfach Lächeln verurſacht hätte.
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Bericht der militärfrommen Münchner Neueſten Nachrichten,
der gewiß ſehr begeiſtert und nicht ſchwarz gefärbt war, hieß
es darüber:

Blau hatte die 24. Diviſion auf Oſchatz marſchieren laſſen,
dieſe Diviſion wurde überraſchend von der 23.
roten Diviſion bei Kollm überfallen. Die 24. Diviſion
mußte rechts ausweichen und das Gefecht gegen die 28. auf
geben. Jhre Entwicklung mußte in einem Tale vor ſich
ehen, während ſie von den Höhen beſchoſſen wurde.
rtillerie der 24. Diviſion mußte ſogar zum Teil auf der

Vormarſchſtraße nach rechts abprotzen. Die rote 23. Divi-
ſion konnte jedoch nicht alle Kräfte einſetzen, da ſie hier von
der blauen 40. Diviſion überraſchend (l) in der
Flanke umfaßt wurde. Der Kampf kam eine Zeitlang
zum Stehen, bis die 32. rote Diviſion, die auf Mahlis ange-
ſetzt war, und die 9. rote Diviſion, die auf Hubertusburg
vormarſchierte, eingriffen. Trotzdem das blaue Kavallerie-
korps geſchickt den Nebel ausnutzte und die 9. rote Diviſton
attackierte und ihr einen Teil ihrer Artillerie ab-
nahm, wurde Blau mehr und mehr umfaßt. Die 40.
(blaue) Diviſion wurde vollſtändig umzingelt und
zum größten Teile vernichtet.

Wir ſehen alſo Die blaue 24, Diviſion wurde zuerſt von
der roten 23. überfallen, dann paſſierte zur Abwechſlung
das nämliche Geſchick der 23. Diviſion durch die blaue 40.
Diviſion und zuletzt wurde alle guten Dinge ſind drei die
40. Diviſion von allen Seiten umzingelt. Und jetzt mag der
Leſer die Kritik ſelbſt weiterführen.

Die Veteranen hungern.
Der Liſte der hungernden Veteranen fügt die bürgerliche

Berliner Volkszeitung folgenden neuen Fall hinzu:
„Jn Lichtenberg-Friedrichsfelde, Thürſchmidtſtraße 21, Hof,

wohnt ein 72 jähriger Greis, der für das Königreich Preußen
und das Deutſche Reich in drei Feldzügen, 1864, 66, 70 und
71, tapfer und todesmutig ſeine Haut zu Markte getragen hat.
Er iſt jetzt gänzlich erwerbsunfähig, gleichwie ſeine 73 jährige
Frau.

Dieſer alte und ſchwache Mann bezieht eine Unfallrente von
19 Mark monatlich, eine Jnvalidenrente von 22 Mk. monatlich,
einen „Reichsgnadenſold“ von 10 Mk. monatlich.

Von dieſer Geſamteinnahme von monatlich 51 Mk. gehen ab
19,50 Mark Miete, ſo daß dem alten und armen Manne nebſt
ſeiner Frau monatlich 30,50 Mark zum Leben, daß heißt in
dieſem Falle zum Vegetieren übrig bleiben. Der Sohn des
bedauernswerten Alten vermag ſeinen Vater und ſeine Mutter
nicht zu unterſtützen, da er in dieſen Zeiten der Teuerung
Mühe und Not hat, mit ſeinen fünf Kindern durchzukommen.

Von ärztlicher Seite wird uns verſichert, daß die beiden alten
Leute an chroniſcher Unterernährung leiden was auf deutſch

nichts anderes heißt, als daß ſie zum langſamen Hungertode
verurteilt ſind. Selbſt der Zuſchuß von täglich nicht ganz 33
Pfennigen, den das dankbare Vaterland dem Miterringer der
glänzendſten Siege hochherzig gewährt, kann weder den Mann
noch die Frau vor dieſem traurigen Loſe bewahren.

Alle Geſuche um Erhöhung des bettelhaften Gnadenſoldes
ſind fruchtlos. Das herrliche Deutſche Reich, das ſeine Helden
von 64, 66 und 70 an patriotiſchen Feſttagen in den höchſten
Tönen feiert, hat nicht mehr als zehn Mark monatlich für
einen Mitkämpfer jener großen Zeit übrig.

Die zuſtändige Stadtverwaltung würde dem Manne eine
Armenunterſtützung gewähren; dagegen ſträubt ſich das Ehr-
gefühl des alten Mannes in rühmlicher Weiſe; er will ſeine
Rechte als deutſcher Bürger durch Almoſen nicht verringert
ſehen. Wer kann dies dem alten Mann nicht nachfühlen? Erſt
einer der Helden einer großen Zeit, dann Koſtgänger der
Armenverwaltung iſt das der Lohn, den das Vaterland für
ſeine Veteranen bereit hält

Herr Döberitz, ſo heißt der Veteran, den das Deutſche Reich
langſam verhungern läßt, kann von der Norddeutſchen Allge-
meinen Zeitung nicht abgeſchüttelt werden als ein Mann, der
im ſchweren Kampfe ums Daſein geſtrauchelt iſt. Der Greis
hat ſich in ſeinem langen Leben nichts Unehrenhaftes zu-
ſchulden kommen laſſen. Sein Hauswirt, die Behörden, ſie

23. Jahrg.

alle ſtellen ihm das beſte Zeugnis aus Tut nichts: Das
Deutſche Reich, das alljährlich Hunderte von Millionen in die
Taſchen der verhätſchelten Agrarier leitet, es kann für den
alten Mann, der ſich den Dank des deutſchen Volkes verdient
hat, nicht mehr als täglich 382 neun Zehntel Pfennige auf-
bringen Es bleibt beim langſamen Verhungernl“

Volkswirtſchaftliches.
Jm Zeichen der Hochkonjunktur.

Die deutſche Rohſtoffinduſtrie ſtellt Rekorde über Rekorde
auf. Jmmer noch iſt die Konjunkturlinie im Aufſteigen be-
griffen und auch die Balkankriſen ſcheinen noch keinen ernſt-
lich hemmenden Einfluß auf ſie gewonnen zu haben. Der
Verein Deutſcher Eiſen- und Stahlinduſtrieller veröffentlichte
ſoeben ſeine Ermittlungen über die Roheiſendarſtellung in
Deutſchland und Luxemburg im September ds. Js. Jnsge-
ſamt betrug der Ausſtoß 1 479 285 Tonnen gegen 1 250 702
Tonnen und 1282 477 Tonnen in den Jahren 1911 und 1910.
Die durchſchnittliche Tagesproduktion erreichte die Höhe von
49 310 Tonnen gegen 47 982 Tonnen jm Auguſt dieſes Jahres
und 41690 Tonnen im September 1911. Die tägliche Mehr-
erzeugung gegen September 1911 beträgt in dieſem Jahre
alſo 7620 Tonnen oder rund 151 Prozent.

Jn den Monaten Januar- September betrug die Erzeugung
in Millionen Tonnen:

1908 1909 1910 1911 19128924,7 9509, 10 925,6 11607,7 12 859,
Die geſamte Produktion des Jahres 1908 in der Höhe von
11 813 511 Tonnen iſt um rund 9 Prozent oder 1 Mil-
lion Tonnen kleiner als die der erſten drei Quartale 1912.
Die Produktion des Jahres 1909 wird von dieſer bis auf ein
geringes erreicht.

Gewerkſchaftliches.
Der Streik der Münchner Steinſetzer

iſt beendet. Durch Schiedsſpruch des Einigungsamtes, das die
Unternehmer angerufen hatten, iſt der Streik aufgehoben wor
den. Das Schiedsgericht entſchied, daß die Niederlegung der
Arbeit durch die Steinſetzer eine Verletzung des Tarifvertrages
ſei, daß aber auch die Unternehmer den Verträg verletzt hätten,
als ſie die Einberufung einer Schlichtungskommiſſionsſitzung
ablehnten; die Arbeit ſei daher ſofort aufzunehmen und die
Unternehmer ſeien verpflichtet, die Schlichtungskommiſſion
ſofort einzuberufen und eventl. die ſtrittige Sache hierauf ſofortan das Einigungsamt zu bringen. Auf die vorangegangenen
materiellen Tarifbrüche durch die Unternehmer ging dasSchiedsgericht nicht ein, ſondern es ſtellte ſich auf den ſtreng
formellrechtlichen Standpunkt, daß ein Tarifvertrag nur dann
als gebrochen gelten könne, wenn ſämtliche Jnſtanzen ge
ſprochen und eine der beiden Parteien dann erkläre, ſich dem
Schiedsſpruche nicht fügen zu wollen.

Trotz der Aufhebung des Streiks wird doch gebeten, den

Zuzug noch fernzuhalten. t
Streiks in der Schuhinduſtrie.

Der Streik bei der Firma J. J. Schläger in Reutlingen
(Württemberg) wurde nach zehntägiger Dauer mit Erfolg be
endet. Erreicht wurde achttägige Lohnzahlung,Abſchaffung der Kaution, Garantie des Durchſchnittsverdienſtes
bei Aenderungen oder Neuerungen, eine Stunde früher Ge
ſchäftsſchluß an Sonnabenden und Vorabenden vor Feſttagen,
Extra Entſchädigung bei Ueberzeitarbeit, dazu einige ſonſtige
Verbeſſerungen innerhalb des Betriebes. Dieſe Bewegung ge
winnt beſonders dadurch an Bedeutung, weil ſeit dem
26jährigen Beſtehen des Betriebes noch keinerlei Verbeſſerungen
der Verhältniſſe eingeführt wurden. Von den Ausſtändigen
wurde kein eins ine zum Streikbrecher, während das einzige
Mitglied der chriſtlichen Organiſation von vornherein den Ar
beitswilligen machte, obwohl man durch deſſen Aeußerungen
men mußte, daß er den Ausſtand gar nicht abwarten
onnte.

Der Schuhmacherſtreik in Preetz men iſtnach 28wöchiger Dauer erfolgreich für die Geſellen beendet
worden. Am 1. Mai ſtellten die Schuhmachergeſellen die Arbeit
ein, weil die Meiſter eine Lohnerhöhung verweigerten. Jetzt
haben ſich die Meiſter doch zu einer Lohnerhöhung, die am
1. Februar 1913 in Kraft treten ſoll, bereit erklärt. Der neu
abgeſchloſſene Vertrag hat bis zum 1. Mai 1915 Gültigkeit.
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à 8 Meter pro Jahr ist die Leistungsfähigkeit unserer Fabrik.
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am Lager und sind jeder Konkurrenz überlegen.
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O laßt mich meinen Herbſt noch ſehn!
Jch fürchte euch, ihr grauen Tage,
Schon ſpür' ich euer fernes Wehn;
Mir graut vor eurem Flügelſchlage,
Laßt mich doch meinen Herbſt noch ſehn!

Du meine Sonne, ſcheuch von hinnen
Die grauen Nebel aus dem Feld,
Daß ich mit ſonnenfrohen Sinnen
Noch einmal ſeh im Glanz die Welt.

So leuchtend, wie ich ſie geſehen,
Als du im Herbſt ſie einſt geküßt,
Daß ſie vor Scham glaubt' zu vergehen
Und wunderſam erglühet iſt.

Jch aber ging durch all das Glühen,
Und Herz und Sinne wurden weit
Und ſtill verſank mit ſeinen Mühen
Der Tag in der Anendlichkeit

Drum fürcht' ich euch, ihr grauen Tage,
Schon ſpür' ich euer fernes Wehn;
Mir graut vor eurem Flügelſchlage,
O laßt mich meinen Herbſt noch ſehn!

Karl Petersfon.

Liebe.
Von Peter Nanſen.

Des Sommermittags Sonne brannte auf des Konſuls Land-
haus in Skodsburg herab. Die Frau hatte ſich zu einem
kleinen Schläfchen bis zur Ankunft des Dampſfbootes zurück-
gezogen, der junge Herr, der Student, war mit den Töchtern
des Herrn Profeſſors bei einer Krocketpartie und der Konſul
ſelbſt wurde mit dem Dampfboot von der Stadt erwartet.

So hatten die Verlobten das Gartenzimmer in der Veranda
zur freien Verfügung und konnten dieſe einſamen Augen-
blicke zu einem kurzen Liebesduett benutzen.

Er lag in einem niederen Schaukelſtuhl und rauchte. Jhm
zur Seite ſtand eine Art Rohr-Chaiſelongue, auf deren Pol-
ſtern das Fräulein ruhte, mit einem über die Knöchel fallen-
den Kleid, das die Strümpfe in koketten kleinen Schuhen
ſehen ließ.

Ueber die Veranda hinaus ſah man den Sund, der im golde-
nen Schimmer der Sonne lag.

Gerade, während er einen Zug aus ſeiner Zigarre machen
wollte, gähnte er.

„Hans du gähnſtl“
Aa aah ja du, es iſt ſo warml“

Sie gab ſich eifrig Mühe, mit einem chineſiſchen Fächer ihren
Mund zu verdecken.

„Julie du gähnſt!“
„Das böſe Beiſpiel ſteckt an. Sei ein wenig unterhaltender,

Hans l
„Sieh, wie das Waſſer dort ganz draußen grün iſt!“
„Du biſt unausſtehlich.“ Und ſie ſchlug ihn mit dem Fächer

auf das Knie.
Er erhob ſich von ſeinem Stuhl, rückte näher zur Chaiſe-

longue und beugte ſich über Julie, um ſie zu küſſen. Noch ſie
wehrte ihn, als ob er eine Fliege wäre, mit dem Fächer ab
und ſagte:

Lieber Hans, du weißt, daß ich dich ſchrecklich gern habe,
aber, um ſo verlobt zu ſein, zum Küſſen da iſt der Sommer
doch die ungeeignetſte Zeit, es iſt viel zu heißl“

Ein wenig brummig hatte er ſich zurückgezogen und lag nun
wieder faul in ſeinem Stuhl.

„Ja, ja, Julchen, du haſt vollkommen recht, ach jal“
Sie wandte ſich zu ihm, ſtützte ſich auf den Ellbogen und

neckte ihn:
„Du, könnteſt du mir nicht mit etwas größerem Vergnügen

den Hof machen? So wie früher, bevor wir verlobt waren
Wie du jetzt biſt, in dieſem Sommer, ſollteſt du dich beinahe

ſchämen.“ S„Offen geſagt, Julie, finde ich, daß du damit zufrieden ſein
kannſt, wie dir die Cour geſchnitten wird. Da iſt in erſter
Linie der Kammerjunker, dann der kleine Adjunkt, der Stu
dent, dann

„Du biſt doch nicht eiferſüchtig, Hans?“ Und ſie wandte
ſich ſo heſtig zu ihm, daß ſie ſich mit dem einen Fuß auf dem
Boden ſtützen mußte.

„Nein, gottlob nicht, mein Schatzl Ueber dieſe Kinder
ſtreiche ſind wir denn doch ſchon hinaus

„Hör, ſag mir eigentlich, Hans,“ ſie legte ſich wieder
zurück und ſchaute in den Himmel hinauf „ſag mir, meinſt
du wirklich, daß es gar ſo dumm wäre, eiferſüchtig zu ſein

Er warf einen flüchtigen Blick auf ſie. Sie blieb unbe
weglich.

„Ja, ſiehſt du, das hängt davon ab, wie man es nimmt.
Wir z. B. eignen uns, wie mir ſcheint, nicht dazu. Es müſſen
ſtarke Gefühle ſein, ich meine etwas heftigere, ungeſtämere.
Und wir ſind ja ſo ſchön abgeklärt

„Ja, ſo ſchön abgeklärt mitunter will ich beinahe glauben:
zu abgeklärt. Aber das kennſt du wohl nicht, Hans, dieſe
Gefühle? Nicht wahr, es iſt kindiſch, von mir ſo etwas zu
glauben

„Ach nein, kindiſch gerade nicht. Aber das andere iſt
ſo anſtrengend, und dann noch dazu im Sommer. Nein,
du ein ruhiges, abgeklärtes Liebesverhältnis iſt weitaus
behaglicher

„Jch glaube, du erlaubſt dir, mich zum Narren zu halten.“
„Nein, mein lieber, ſüßer Schatz, aber du ſagteſt es ja doch

ſelbſt l“
„Ja, ja, gewiß!

auch, nicht?“
„Ja natürlich.“
Und dann wurde es wieder ganz ſtill. Julie betrachtete ihre

Schuhe, Hans lag ausgeſtreckt auf dem Seſſel, mit dem Kopf
zurück und ſchaute den Rauchwölkchen ſeiner Zigarre nach.

Plötzlich fragte ſie:
„Hans, haſt du einmal zwei richtig Verliebte getroffen;

ich meine, zwei, die ſo waren, wie wir uns in den Romanen
Verliebte vorſtellen? Zwei, die für einander ſterben könnten?“

„Jch habe einmal zwei gekannt, die einander alles waren,
die nur für einander lebten und atmeten.“

„Erzähle mir ein wenig davon.“
„Ja, wenn du aufgelegt biſt dazu, zuzuhören, will ich dir

deren Geſchichte erzählen, oder vielmehr richtiger ſeine Ge
ſchichte, da ich ſie nur durch ihn kannte.“

„Du biſt ſo ernſt, Hans. Iſt es etwas Trauriges?“
„Nun, das kannſt du ja dann ſelbſt beurteilen. Darf ich

mich zu dir ſetzen?“
Sie rückte und machte Platz.
Als er ſich zu ihr geſetzt hatte, nahm er ihre Hand in die ſeine

und fing an:
„Vor einigen Jahren war Knud Peterſen mein intimſter

Freund. Er war der Sohn eines reichen Großhändlers und be
reits auf dem beſten Wege, der Kompagnon ſeines Vaters zu
werden. Knud war gerade in der Periode, die ihr Damen mit
myſtiſcher Betonung ein wenig wild nennt. Uehrigens war
er aber nicht ſchlimmer als wir anderen, nur hatte er etwas
mehr Geld zur Verfügung. Jn unſerem Kreis galt er als ein
geſunder Teufelsburſch, in den Geſprächen der Aelteren wurde
er oft leicht und locker genannt.

Du kannſt dir daher vorſtellen, daß ich ganz verwirrt war,

Und ich meine es natürlich auch ſo, und du
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als ich eines Morgens, unvorbereitet und nichts ahnend, ſeine
Verlobungsanzeige erhielt. Aufrichtig geſagt, glaubte iſt zu
erſt, daß er mir mit der Zuſendung der Karte einen Narren-
ſtreich ſpielen wolle; als ich aber bald darauf zu ihm kam, traf
ich ihn ſtrahlend vor Freude, und an ſeiner Seite ſtand, ebenſo
glücklich, ſeine Braut, eine hübſche, junge Brünette.

Wir veranſtalteten ein Trintgelage für ihn, um das Ereignis
zu feiern, und die Feſtredner machten allerlei Witze über dieſe
„neue Belehrung“. Als er aber alle miteinander ruhig ange-
hört hatte, erhob er ſich und hielt eine förmliche Abſchiedsrede.
Dieſer Abend ſei der endgültige Abſchluß einer Periode ſeines
Lebens, von der er zwar ganz gewiß manche frohe Erinne-
rungen mit i ſur die aber nun vorbei ſein müſſe. Er
hätte nun ein Ziel für ſein Leben er hätte den Weg zum Glück
gefunden, das vielleicht viele von uns für ein Märchen halten
würden, das aber deſſenungeachtet tatſächlich für den beſtände,
der es verſtehe, zur rechten Zeit danach zu greifen. Wir ſaßen
um ihn unh hörten ihm erſtaunt zu, dachten aber: Das geht
wohl vorüber.

Aber es ging nicht vorüber. Wir ſollten noch mehr Urſachen
für unſer Erſtaunen bekommen.

Seit dieſem Gaſtmahl hatte er ſich ganz von ſeinem alten
Umgangskreis zurückgezogen, und es war nur ein reiner Zu-
fall, wenn ich ihn traf.

Daher waren wir alle ſehr überraſcht, als wir eines Tages
erfuhren, daß Knud Peterſen, der dreiundzwanzig Jahre alt
war, Medizin zu ſtudieren angefangen hätte. Er hatte den
Handel aufgegeben, des Vaters Kontor verlaſſen und war mit
bem Fluch des Alten belaſtet, von zu Hauſe fortgegangen.

Das war auf folgende Weiſe geſchehen. Der Alte ſoll ein
äußerſt unangenehmer Kerl geweſen ſein, tyranniſch und in
ſeinen Geſchäften gerade an der Grenze des unredlichen Ge-
barens. Nun, ſolange er Knud ſein frohes Junggeſellenleben
führen ſah und ſich nicht weiter um deſſen ernſte Beſchäfti-

kümmerte, ging alles gut. Er ſah ihn auf dem Kontor,et n ruhig arbeiten und machte ſich keine Gedanken darüber.

Nach der Verlohung wurde es anders. Eines ſchönen Tages
kam es zum Zuſammenſtoß zwiſchen ihm und dem Alten, der
keine Kritik ſeiner Geſchäftsgrundſätze duldete. Von dieſem
Tage an wurde es immer ſchlimmer. Knud hatte nur die Wahl,
zu gehorchen oder zu gehen.

Und ſo ging er, auf ausdrücklichen Wunſch ſeiner Braut. Und
ſt du, das bedeutete, daß Knuds Ausſichten in die Zu
ft ſehr problematiſch wurden, daß die Hochzeit, die in kurzer

it hätte ſtattfinden ſollen, auf mindeſtens ſechs bis ſieben
hre hinausgeſchoben blieb. Nicht wahr, Julie, um das zu

tun, dazu gehörte viel Vertrauen, viel Mut, und vor allen
Dingen eine große, ſtarke Liche? Und was war es eigentlich,
was von ihm verlangt wurde? Daß er es mit ſeiner Recht

enheit hätte vereinen ſollen, hie und da ein Auge zuzu-
rücken. Und als Entgelt dafür: eine glänzende Zukunft und

die Erfüllung ſeines heißeſten Wunſches, die Hochzeit. Er
wählte das andere.

Er nahm ein kleines dürftiges Zimmer und lebte unglaublich
ſparſam. Sein Leben in drei Jahren war eine Reihe von Ent
ſagungen, wie ſie nur der, deſſen Daſein an ein großes, alles
beherrſchendes Gefühl gebunden iſt, bis zum Ende zu ertragen
vermag. Er ward zu einem Wunder in der Studentenwelt.
Man lächelte über ſeinen Fanatismus, doch man mußte, wenn
man ehrlich war, ihn bewundern und ihn außerdem beneiden.
Denn er war, wie ich geſehen habe, der glücklichſte Menſch.
Wenn man ihm mit ſeiner Verlobten begegnete, bekam man
einen kleinen Schimmer ab von einer Welt, einem Leben, das
lichter, zarter und beſſer war, als das gewöhnliche. Zwei glück-
liche, lächelnde Kinder waren ſie zu ſchauen, nur das eine wie
unermeßliche Glück fühlend dicht aneinander Atem ſchöpfen
zu können.

Sie arbeitete mit ihm, half ihm die Kollegien abſchreiben, las
ihm laut vor, wenn er müde war, botaniſierte mit ihm. Eines
Tages erzählte er mir von ihr. Er umarmte mich und ſagte
mit Tränen in den Augen: „Mir bangt davor, daß ich mehr
Glück erhalten habe, als ich verdiene.“ Und dieſe Worte, die ſo
ſchlicht und einfach lauteten, enthielten mehr, als die größten
Lobredner hätten ſagen können.

So arbeiteten ſie ſich vorwärts, Zoll für Zoll, zu ihrem Ziel.
Jeder Tag war ein überwundenes Stück Weges, ſie zählten ſie
bis zu dem großen Tag, an dem das Examen abgelegt werden
ſollte, und ſie wurden nicht müde, Pläne zu machen.

Er war mun beinahe ſo weit, daß der erſte Teil des Examens
vor der Tür ſtand; man wußte, daß er es glänzend beſtehen
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Da erkrankte ſie es war im Frühjahr. Jch ſah ihn eines
Tages auf der Straße, und er erzählte es mir. Aber er lachte,
voll von Hoffnung und Mut, und ſagte: „Das bedeutet nichts
wir haben uns einfach überangeſtrengt, das iſt das ganze.
Ein wenig Fieber und Mattigkeit ſo eine rechte Frühjahrs-
krankheit.“

Er hatte ſich getäuſcht. Es wurde ein ſchleichendes Fieber,
das zwar langſam, aber ſicher an ihrem Leben zehrte.

Es waren ſchwere Zeiten für ihn, und ſchwer wurde es ihm,
für das Examen zu ſtudieren. Doch, wie ich ihn ja kannte,
er zwang ſich dazu, es zu machen, und das glänzende Vorzugs-
zeugnis, das er bekam, war die letzte Freude, die ſie mit ſich
nahm. Denn ſie ſtarb. Hörſt du, Julie, ſie ſtarb.

Was das für ihn war, du weinſt, Julie, du begreifſt es.
Nicht wahr, das muß ein Schlag für ihn geweſen ſein, über
alle Maßen, er mußte ſich emporgereckt haben in wütendem
Haſſe gegen die Kräfte, die unſer Leben leiten und eine ſo
empörende Ungerechtigkeit zulaſſen. Er hat es wohl auch ge-
tan; er hat wohl, wie ſo viele vor ihm, ſeine Stirne blutig ge-
ſchlagen wider die Mauern.

Nach ihrem Tode ſchloß er ſich ein und ließ niemand zu
ſich. Und eines Tages hörte ich, daß er nach Rußland ſei;
wohin und mit was für Plänen, habe ich nicht erfahren
können.

Sein Vater hatte ihm noch den Antrag geſtellt, er ſolle zu-
rückkehren zu ihm natürlich hatte er nein geſagt; doch es
wird ihm wohl der Aufenthalt hier überhaupt unerträglich
geweſen ſein.

„Ja, Julie, du haſt mich gefragt, ob ich jemand gekannt
hätte, der die rechte, wahre Liebe gehabt. Knud und ſeine
Braut hatten ſie.“

Er beugte ſich zu ihr nieder und küßte ſie. Sie hatte
ſich während der Erzählung dicht an ihn geſchmiegt, und er

konnte es ſehen, wie erſchüttert ſie war.
Beinahe begann er es zu bereuen, die Geſchichte erzählt zu

haben; er hatte nicht geglaubt, daß ſie einen ſo ſtarken Ein-
druck machen würde.

Sie ſah mit tränenerfüllten Augen auf ihn und fragte:
„Hans, ſei offen. Sag mir, könnteſt du dich tröſten, wenn

ich ſterben würde
Jhre Augen ſuchten die Antwort auf ſeinen Lippen und er

mußte zur Seite ſehen, um ihren Blick zu vermeiden.
Er ſtrich ihr über das Haar und ſagte:
„Aber, liebe Julie, wie kannſt du fragen Wir zwei

nicht wahr? wir wollen geſund und recht lange beiſammen
leben.“

Aber in dem Augenblick, wie er das ſagte, ſank Julie zu
ſammen und brach in Tränen aus.

Das Türkenreich.
Ein Nachzügler der alten Weltreiche des Oſtens, ein ver

fallender Reſt mittelalterlich-barbariſcher Staatsbildung, ragt
das Reich der Türken in die moderne Zeit, ſeit langem durch
die eigennützigen Einmiſchungen der europäiſchen Mächte, die
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der unterworfenen Völker, neuer-
dings auch durch die Entwicklung des eindringenden Kapitalis-
mus in ſeinem überlieferten Weſen bedroht und dem Unter-
gange entgegenſehend. Die Geſchichte der türkiſchen Herrſchaft
erinnert an das Kinderſpiel von dem Bauern, der ins Holz
fuhr. „Der Bauer nahm ſich ein Weib“, die ein Kind uſw. bis
zum Knechte worauf das Scheiden beginnt, am Ende das
des Weibes vom Manne. 415 Jahrhunderte der Eroberungen,
denen 24 andere der Loslöſung der eroberten Gebiete folgen.
Ein uſckh Miſchung mit Semiten und Ariern abgeänderter
Zweig der uraltaiiſchen (mongoliſchen) Völkerfamilie, kamen
die Osmanen, die ſchon im 8. Jahrhundert zum Jslam
übergetreten waren, im Jahre 1225, 50 000 Seelen ſtark, unter
dem Drucke der gleich ihnen aus den Wüſten Jnneraſiens ſtam-
menden Mongolen weiter nach Weſten und eroberten unter
Sultan Suleimann Armenien. Seitdem ein ruheloſes Vor-
dringen nach Weſten und Norden. Die ſlawiſchen Völker der
Balkanhalbinſel, Serben und Bulgaren, wurden im 14. Jahr-
bundert 1389 (Schlacht auf dem Amſelfeld) unterworfen, 1365
Adrianopel zur Reſidenz gemacht. Jm 15. Jahrhundert folgte
die Eroberung der Donauländer und des damals den Vene-
tianern gehörenden Griechenland. Mit der Eroberung von
Konſtantinopel, 1453, verſchwand der letzte Reſt des
alten oſtrömiſchen Kaiſertums; die Aufpflanzung des Halb-
monds auf der Hagia Sophiag, der heiligen Kirche des griechi-
ſchen Chriſtentums, beſiegelte die Herrſchaft der mohammeda-
niſchen, längſt durch den Uebertritt zahlloſer Chriſten verſchie-
dener Nationen in ihrem nationalen Beſtande verwiſchten Ein

S
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dringlinge, die nun eine Gefahr für Oſt und Mitteleuropa
wurden. e Moldau und Wallachei, Siebenbürgen, Ungarn,
Südrußland, Teile von Polen mußten den Eroberer als Herrn
anerkennen. 1529 lagen die Türken vor Wien. Die Regie-
rung des gewaltigen Suleiman II. (1520 bis 1566) war der
Höhepunkt t acht, die ſchon vorher durch Gewinnung der
islamiſchen Länder Vorderaſiens: Syrien, Paläſtina, Teile von
Perſien, Meſopotamien, ſowie Aegyptens, die Erwerbung der
Kalifenwürde (1517), die Durchſetzung ihrer Oberherrſchaft in
den nordafrikaniſchen Barbareskenſtaaten: Algier, Tunis,
Tripolis, die Vormacht, ja die nahezu umfaſſende Gemeinſchaft
des Mohammedanismus geworden war.
Ungleich den von religiöſem Fanatismus beherrſchten chriſt

lichen Völkern jener Zeit übten die Moslemin religiöſe Dul-
dung und hielten ſich von der S religiöſen „Bekeh-
rung“, wie ſie namentlich von Spanien und anderen glaubens
eifrigen Völkern in jener Zeit betrieben wurde, fern. Da aber
die Laſt einer höchſt willkürlichen Beſteuerung auf den Un-
gläubigen lag und nur die Anhänger Mohammeds zum Kriegs
dienſt und den öffentlichen Aemtern zugelaſſen wurden, vollzog
ſich maſſenhaft bei den unterjochten Völkern, Albaneſen, auch

rben und Griechen u. a. der Uebertritt zum herſchenden
Glauben, wobei hier wie immer in ſolchen Fällen der Adel an
der Spitze der Renegaten marſchierte. Das Grundeigentum
in den eroberten Ländern wurde der Lehre des Koran der-
art geregelt, daß dem Staate das ereigentum zufiel, wäh-
rend das Nutzungsrecht gedrittelt wurde: ein Teil für den
Staat, den Sultan und ſeine Familie und die hohen Beamten,
ein zweiter (Wakuf) für die Kirche, d. h. die Moſcheen, religiöſe
und wohltätige Stiftungen. Der dritte Teil blieb den privaten
Beſitzern, die indeſſen auch einen großen Teil der übrigen zur
Bewirtſchaftung gegen Abgabe erhielten. Dieſes feudale
Syſtem führte zuſammen mit der willkürlich ausſaugenden Be
ſergen zur Verwahrloſung des Ackerbaues, ſo daß Land-

riche, die zu den fruchtbarſten der Welt gehören, nur dürftig
den kümmerlichen Unterhalt W Um ſo größer war die
Rolle, die das Beutemachen im Kriege ſpielte. „Wo der Türke

wächſt kein Gras mehr“: ein altes Sprüchwort, das die
rinnerung der weſtlichen Völker die übrigens ihre Kriege

nicht minder grauſam und beutelüſtern zu führen pflegten, andie Einfälle jener wilden Horden, die ſete zu den tapferſten

und ausdauerndſten, dabei auch grauſamſten Soldaten zählten,
kennzeichnet. Dabei waren die ſeit der Mitte des 14. Jahr-

als Kern des Heeres gebildeten Janitſcharen
neue Truppe), das an Stelle des alten Volksheeres tretende

ſtehende Heer, aus chriſtlichen Knaben herangezogen. Die Rei-
terei der Spahis bildete den Ausgangspunkt eines Feudal-
ſyſtems, da die Ausgedienten mit Rittergütern belehnt wurden
r mit ihren Nachkommen von der Ausbeutung ihrer Bebauer

en.
Man hat das Türkenreich, das keine eigene Kultur ent-

wickelte und auf wirtſchaftlichem Gebiete nur die notdürftige
Exiſtenz friſtete, als ein Feldlager fremder Krieger auf euro-
päiſchem Boden bezeichnet. Tatſächlich iſt das Heer der einzige
Beſtandteil der türkiſchen Geſellſchaft, der ebenbürtig neben die
Schöpfungen anderer Mächte treten konnte und noch kann. JmJnnern ſerrſch bald ſchrankenloſer Deſpotismus, bald wilde
Anarchie der Soldateska. Sultan Mohammed III., der von
1695 bis 1603 regierte, ließ ſeine 19, von verſchiedenen Frauen
ſtammenden Brüder erdroſſeln. Osman II., der 1621 die
Janitſcharen vernichten wollte, wurde von dieſen getötet.

Dieſe Wirren ebenſo wie die Unfähigkeit zu Fortſchritten in
Wirtſchaft oder Verwaltung laſſen es begreifen, daß die Türkei
mehr und mehr von den konkurrierenden Nachbarſtaaten zu-
rückgedrängt und ſchließlich von ihnen und den ſchwer bedrück-
ten Nationalitäten ihres Reiches aus ihrer Machtſtellung ver-
trieben wurde. Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts, n
dem Mißlingen der Belagerung von Wien (1683) vollzieht ſi
die Abſplitterung immer neuer Gebietsteile, bis nur noch ein
r Reſt blieb, deſſen Fortbeſtehen heute auch in
Frage geſtellt iſt. Erſt ging Mittelungarn an Oeſterreich ver
oren. 1699, im Frieden von Karlowitz, folgte der Reſt von

Ungarn mit Siebenbürgen und der Beginn der Abgliederung
der ſüdruſſiſchen Beſitzungen. Weitere Kriege wurden von
Oeſterreich, damals der Schutzwehr Deutſchlands und Weſt-
europas, (1717 „Prinz Eugen, der edle Ritter“: Sieg bei Peter-
wardein, Eroberung von Belgrad, weitere Abtretungen im
Frieden von Paſſarowitz 1718), auch von Polen und ſpäter
namentlich von Rußland geführt. Mit wenigen Ausnahmen
endeten ſie mit türkiſchen Niederlagen und Gebietsabtretungen
in Europa oder Aſien, ſei es an die kriegführende Macht ſelbſt,
ſei es durch Bildung von Schutzſtaaten. Seit Anfang des
19. Jahrhunderts dauern die Aufſtände der Unterworfenen.
Seit 1804 der der Serben, der erſt zur Bildung eines ab-
hängigen Fürſtentums (1817), nach dem letzten ruſſiſchen Kriege
1878 endlich zur vollen Unabhängigkeit führte. 1821 begann
der große griechi ſche Unabhängigkeitskrieg, der die Frei-
heitsfreunde Weſteuropas in Bewegung ſetzte und ſchließlich,
nachdem der von den Türken mit äußerſter Grauſamkeit ge
führte 1827 zur Vernichtung der türkiſchen Flotte durch die

vereinigten Flotten Englands, Frankreichs und Rußlands bei
Navarino geführt hatte, 1829, bei Beendigung des Ruſſenkrieges
von 1828-29, zur Anerkennung der griechiſchen Unabhängigkeit
führte. Die Bulgaren erhoben ſich erſt 1876. Die zu z
Unterdrückung von den türkiſchen irregulären Truppen, Baſchi
bozuks und Tſcherkeſſen, begangenen Greuel, die namentlich in
England große Empörung erregten, waren einer der Anläſſe
um ruſſiſchen Kriege, der mit der Schaffung des Fürſtentums
ulgarien und der autonomen Provinz Oſtrumelien endete.

1885 erfolgte die Vereinigung beider, 1908 die Ungabhängig-
keitserklärung des ganzen nunmehrigen „Zartums“ Bulgarien.
Jn Bosnien und der Herzegowina, die überwiegend
von Serben bewohnt ſind, brach, nachdem ſchon um 1830 und
1850 vergebliche Erhebungen ſtattgefunden hatten, 1875 ein
neuer Aufſtand aus. Der Berliner Kongreß von 1878 verfügte
die Beſetzung dieſer Gebiete durch Oeſterreich, das 1908 die
völlige Annexion ausſprach. Die Beſchlüſſe desſelben Kon
greſſes, deſſen Aufgabe die Abſchwächung der von dem ſieg-
reichen Rußland der Türkei im Frieden von Santo Stefano
auferlegten, namentlich das als ruſſiſcher Vorpoſten gedachte
Bulgarien begünſtigenden Bedingungen war, führten zur Ab-
tretung von Theſſalien an Griechenland und eines Stückchens
von Albanien an Montenegro. N Kretag, das ſich er
folglos am allgemeinen griechiſchen Aufſtand beteiligt hatte,
begann 1866 eine neue Reihe von Erhebungen, in deren Folge
1896 die Einſetzung eines chriſtlichen Generalgouverneurs von
den Schutzmächten angeordnet wurde. Bekanntlich betrachten
die Bewohner der Jnſel ſich ſeit einer Reihe von Jahren be-
reits als griechiſche Staatsangehörige und werden nur mit Ge-
walt am formellen Anſchluſſe gehindert. Die ſeit dem Siege
der Jungtürken andauernden Erhebungen in Albanien,
deren Zweck nicht die Abtrennung der meiſt mohammedaniſchen
Bewohner vom Reiche, ſondern nur die Erhaltung ihrer alten
barbariſchen Stammesrechte iſt, ſind in allgemeiner Erinne-
rung. Dagegen geht die nationale Bewegung in Maze-
don ien auf die Lostrennung dieſes von den verſchiedenſten
Völkerſchaften: Bulgaren, Griechen, Serben, Kugzowalachen
und Türken, bewohnten Landes und den Anſchluß an die gleich-
artigen Nachbarſtaaten aus. Auch hier haben bisher die Be
mühungen der Mächte, ernſthafte Reformen der willkürlichen
und gewalttätigen Verwaltung herbeizuführen, noch zu keinem
Ergebniſſe geführt, ſo daß es ſich heute nicht mehr darum, ſon
dern um die Beſeitigung der Türkenherrſchaft handelt.

Auch in Afrika hat die Türkei Schritt für Schritt den einſt
gewonnenen Boden verloren. Aegypten, das ſeit den
dreißiger Jahren ein gewiſſes Maß Selbſtändigkeit unter
ſeinen, aus türkiſchen Paſchas zu erblichen Khediven gewor-
denen Herrſchern beſaß, ſteht ſeit 1882 tatſächlich unter eng-
liſcher Herrſchaft. 1882 errichtete Frankreich, das ſchon ſeit
1830 Algerien in Beſitz hat, ſeine „Schutzherrſchaft“ über
Tunis. Und der Verluſt von Tripolis an Jtalien hat ſich
eben vor unſeren Augen vollzogen. Am feſteſten ſteht die
Türkenherrſchaft noch in Vorder aſien, deſſen Bevölkerung
überwiegend türkiſch und ſonſt mohammedaniſch iſt. Doch ſind
auch hier die Beſitzungen im ſüdlichen Kaukaſus und ein Teil
Armeniens in mehreren Kriegen an Rußland verloren worden.
Und Arabien, deſſen ſtolze mohammedaniſche Bevölkerung
die Türken verachtet, war nur in den Randbezirken den Türken
unterworfen, die nun auch dort den Kampf gegen die Unab-
hängigkeitsbeſtrebungen der einheimiſchen, engliſche Sympa-
thien genießenden Fürſten zu führen haben.

So ſteht das Reich der Türken da, ein entlaubter Stamm,
in deſſen Marke keine ſchaffende Gewalt mehr lebt. Die trau-
rige Geſchichte der Reformbeſtrebungen der letzten Jahre zeigt,
daß von innen heraus keine Wiedergeburt der Reſte dieſes auf
nackte Gewalt gegründeten und weder durch enge wirtſchaftliche
Beziehungen noch durch gemeinſame Kulturarbeit zuſammen-
gehaltenen Reiches mehr zu erwarten iſt. Das einzige Stück
des türkiſchen Staates, das alte Tüchtigkeit mit modernen Er-
rungenſchaften zu vereinen gewußt hat, iſt das Heer, heute
noch ein ſtarker politiſcher Faktor, wie die eroberungsſüchtigen
Balkanſtaaten noch bitter erfahren dürften. Aber ſo wenig der
beißende Kopf einer tot geſchlagenen Schlange das Leben des
Körpers wieder herzuſtellen vermag, ſo wenig kann ein Heer,
deſſen Stärke zum guten Teil auf der Rückſtändigkeit des
Staatsganzen beruht, ein nicht mehr lebensfähiges Staats
weſen r Leben erwecken. Mag der Todeskampf ſich noch
einige Jahre und vielleicht gar noch Jahrzehnte hinziehen, mag
die Eiferſucht der Großmächte noch auf einige Zeit künſtlich
erhalten, was das erwachte Leben der Völker zum Vergehen
verurteilt hat: das Schickſal des Türkenreiches in Europa iſt
beſiegelt.

Kleines Feuilleton.
Künſtliche Befruchtung.

Die Entdeckung des in Amerika lebenden Naturforſchers
Profeſſor Jacques Loeb, daß die Eier gewiſſer niederer Tiere
auf künſtlichem Wege zur Entwicklung gebracht werden können,



hat berechtigtes Aufſehen in der ganzen Naturwiſſenſchaft er
regt. Der Vorgang, der als künſtliche Parthenogeneſe bezeich
net wird, bedient ſich ausſchließlich einer chemiſchen Wirkung,
indem die Eier in eine Salzlöſung von beſtimmter Zuſammen
tellung gebracht werden. Bisher war er in einiger Voll
tändigkeit nur an den Eiern des kaliforniſchen Seeigels
tudiert worden, und Loeb ſelbſt hatte gezeigt, daß dieſer
künſtliche Befruchtungsvorgang in zwei Teilen erfolgt. Der
eine beſteht in einer Veränderung oder Zerſtörung der Ober-
flächenſchicht des Eies, die durch verſchiedene Mittel bewirkt
werden kann. Um das eigentliche Ei dann entwicklungsfähig
u machen, muß es für etwa 30 bis 50 Minuten in die Salz-
öſung gebracht werden. Nachdem dieſe Tatſachen im Labo-

ratorium feſtgeſtellt waren, gelang es Loeb, nachzuweiſen, daß
auch bei der natürlichen Befruchtung zwei Stoffe tätig ſind,
von denen der eine zunächſt die Löſung der Eihülle bewirkt.
Nun ſchritten die Unterſuchungen in unabläſſiger Arbeit fort,
und Loeb iſt jetzt in der Lage, eine Reihe neuer Ergebniſſe in
der Wochenſchrift Science vorzulegen. Die neuen Entdeckungen
gründen ſich auf den vor fünf Jahren gemachten Befund, daß
das Blut eines Wurms gleichfalls die Stoffe enthält, die zur
Entwicklung eines unbefruchteten Seeigeleis erforderlich ſind,
und zwar war die befruchtende Kraft mehrere hundertmal
ſtärker als die des Salzwaſſers. An dieſe wichtige Aufklärung
Page ſich weitere Ermittlungen über das Verhalten des

luts anderer Tiere, und es ſtellte ſich heraus, daß das Blut
vieler Tiere dieſe Wirkung auszuüben vermag, insbeſondere
Rinderblut.Loeb hat nun ſelbſt die Frage geſtellt, warum das Blut eines
weiblichen Tiers nicht die eigenen Eier zur Entwicklung
bringen kann, und erklärt dieſe Tatſache durch die Annahme,
daß die betreffenden Stoffe des eigenen Bluts ſich nicht in die
Zellen und bis zu den Eiern des Tieres ausbreiten können.
Zunächſt erwies es ſich übrigens auch als unmöglich, die Eier
weiblicher Seeigel durch fremdes Blut zu entwickeln dies ge-
ſchah erſt, nachdem die Eier zuvor mit einer beſonderen Salz-
löſung aus Chlorſtrontium behandelt waren. Vor allem iſt
nun Profeſſor Loeb beſtrebt geweſen, ſeine Forſchungen auch
auf andere wirbelloſe Tiere auszudehnen, und es iſt ihm in
der Tat gelungen, die Möglichkeit künſtlicher Befruchtung bei
ſehr vielen Formen zu erweiſen, obgleich die Entwicklung nicht
ſelten einen anormalen Weg einſchlug. Die erſten Verſuche
fielen er ziemlich entmutigend aus. Bei Mollusken
ſchlugen ſie teils ganz fehl, teils brachten ſie nur Mißgeburten
zutage. Nicht viel beſſer ging es mit Vertretern der Ringel-
und Borſtenwürmer. Es blieb danach immer noch unficher, ob
die Eier aller Tiere durch fremdes Blut eine künſtliche Ent-
wicklung erfahren können. Die Sicherheit, daß dies außer-
ordentliche Verhalten tatſächlich ſtattfindet, haben erſt die Ar-
beiten des letztes Jahres ergeben. Dem dabei benutzten
Ochſenblut wurde noch etwas Kochſalz zugefügt und ſo die
künſtliche Entwicklung ſowohl bei Mollusken wie bei Würmern
erzielt. Damit erſchließt ſich der natur wiſſenſchaftlichen Er-
kenntnis ein neuer Ausblick von unüberſehbarer Weite.

Heiratsbräuche in früheren Zeiten.
Die Heirat war früher nur ein Kauf, und noch heute finden

wir dieſe Bräuche bei zurück gebliebenen oder barbariſchen
Völkerſchaften. Damals brauchte der Heiratsluſtige die
ſchwierige Kunſt, den Hof zu machen, nicht zu beherrſchen. Bei
den Hebräern kamen die Eltern überein, ihre Kinder mitein-
ander zu verheiraten, man gab ſeine Tochter für einen be-
ſtimmten Kaufpreis fort, und die Brautwerbung und die Braut-
zeit beſchränkten ſich auf dieſe ziemlich geſchäftliche Unter-
redung zweier Väter. Erſt zu Moſes Zeiten wird dem jungen
Mädchen das Recht zugeſtanden, ihre Meinung zu äußern,
und damals begann die Sitte, nach der der Bräut:gam der Er-
wähltien kleine Geſchenke überreichen durfte. Bei den
Griechen kaufte der heiratsluſtige junge Mann ſeine Braut
und hatte es nicht nötig, ihr den Hof zu machen, und bei den
alten Germanen war in der vorchriſtlichen Zeit die Braut-
werbung und die Heirat nur ein durch Raub temperierter Kauf.
Erſt ſpät mildern ſich dieſe rauhen Sitten; der Bräutigam
lernt es, um die Erwählte zu werben. Aber noch ſteht ihm
allein das Recht zu, ein einmal geſchloſſenes Verlöbnis zu
löſen. Dafür gab es, wie Edgard Lelong im Journal erzählt,
drei Gründe: Erblindung der Braut, Erkrankung der Braut
an der Lepra und ſchließlich der etwas zweifelhafte Fall, in dem
die Erwählte als von „Dämonen beſeſſen“ betrachtet wurde.
Dieſer letzte Grund wurde von manchen jungen Herren als be
queme Handhabe benutzt, um läſtig gewordene Verpflichtungenuſchütteln. Jm 13. und 14. Jahrhundert wird die Ehe-
chließung von der Zuſtimmung der Braut abhängig,

wenn auch die elterliche Gewalt die Gefühle der Kinder nicht
ignoriert. Jn Jndien aber hat noch heute die Fraus Verheiratung nicht mitzureden, die Eltern verheiraten

ihre Töchter im Alter von 4 oder 5 Jahren, und auf der Straße
ſieht man dann dieſe Ehepaare, die zuſammengenommen kaum
16 Lebensjahre repräſentieren, miteinander Ball ſpielen oder
den Reifen rollen. Jn Tibet, in Korega und im Reiche der Mitte

bekommt der Bräutigam die ihm beſtimmte Frau nur unter
dichten Schleiern verhüllt zu ſehen. Erſt nach der Vollziehung
der Heirat erblickt der Mann das Antlitz ſeiner Lebensgefähr-
tin, und manchmal mag das zu ſpät ſein. Jm malaiſchen
Archipel leben noch heute die Formen des Frauenraubes fort,
dort muß der Bräutigam das Mädchen ſeiner Liebe im Wett-
lauf oder zu Pferde fangen und wenn der Bewerber unwill-
kommen iſt, hat er ſeine liebe Not, ehe die Jagd endet. Iſt er
aber als Gatte erwünſcht, ſo wird er ſich wundern, wie leicht er
gewinnt.

Kaſtanien.
Es ſaßen drei Männer auf einer Bank im Park. Ein mäch-

tiger Kaſtanienbaum griff über ſie in den Herbſthimmel hin-
aus. Eine müde Sommervergänglichkeit hing in den Lüften.
Die Kaſtanien, die blanken braunen, waren überreif.

Aus ihren Hüllen äugten ſie nach unkten, wo die drei ſaßen.
Und was die redeten, konnten ſie verſtehen.

Der eine ſagte:
„Herbſtſchwer iſt mein Herz ich möchte ſterben.“

hießen ſie den Jdealiſten.
Der zweite ſagte:
„Nehmen wir's, wie's kommt ein jeder Tag iſt recht.“

Das war der Optimiſt unter den dreien.
Der dritte aber zog ſeine Uhr und ſagte:
„Kinder, ich freue mich aufs Mittageſſen.“

den Materialiſten.
Da aber geſchah es, daß eben dieſem eine aufgeſprungene

Kaſtanie auf den Kopf knallte. Er hob ſie auf und ſah ſie
freundlich an und ſagte nichts.

Da ſprang eine zweite braune Kugel aus dem gelben
Stachelhaus und fiel dem Optimiſten auf den Kopf.

„Famos“, ſagte der, „famos, wenn noch viele fallen, mach'
ich eine Kette draus für meinen Jungen.“

Jn dieſem Augenblick platzte eine dritte blanke Kugel auf
den Kopf des Jdealiſten.

„Verfluchte Schweinereil“ ſagte er.
(Fritz Müller im Berl. Tageblatt.)

h

Sinnſprüche.
Es iſt nicht genug, zu wiſſen,
Man muß auch anwenden;
Es iſt nicht genug, zu wollen,
Man muß auch tun.

7

Wer einen Fehltritt tat, verzeih' ihm, lieber Mann!
Bedenk, auch einen Fuß haſt du, der ſtrancheln et

ückert.

Den

Den hießen ſie

Goethe.

Die Jagd auf Witze macht ſeichte Köpfe und ekelt den
Gründlichen nachgerade an. Kant.

Humor und Satire.
Bei der Beerdigung eines Freundes begegnete einem alten

ſtocktauben Herrn während der Trauerfeier das Mißgeſchick,
daß ihm mit hörbarem Ruck etwas rein Menſchliches paſſierte.
Ein neben ihm ſtehender Bekannter wollte ihn, indem er eine
Handbewegung nach dem unter Blumen ruhenden Sarg
machte, darauf hinweiſen, daß ſein Tun an dieſer Stelle un
liebſam auffalle und daß er ſich etwas in acht nehmen ſolle,
worauf er von dem alten Herrn, der ihn mißverſtanden hatte,
folgende in ſalbungsvollem Ton gehaltene Antwort erhielt:
„Ja, ja, ſo geht einer nach dem andern von uns fort.“

Jn einem öſterreichiſchen Gebirgsſee iſt ein Müllerburſche
ertrunken. Nach acht Tagen gelingt es endlich, die Leiche zu
bergen. Der Amtsdiener erſtattet dem Bezirkshauptmann die
Meldung: „Herr Graf, den Müllerburſchen, der was vor acht
Tag ertrunken iſt, hamm's g'funden.“ „So, ſo“, fragt ſein
Vorgeſetzter, „iſt er tot

Unglückliche Berufswahl. „Seit dreiundzwanzig Jahren
ſind Sie ſtellenlos? Wie iſt denn das möglich?“ „Ja, rech-
nen Sie 's nur aus: i bin Latrinenreiniger, und ſeit Neun
undachtzig hamm ſ' d' Schwemmkanaliſation n

impl.
Humor des Auslandes. Der ehrliche Finder. „Was
wünſchen Sie „Die fünf Frank, die Sie dem verſprochen
haben, der Jhnen Jhren Kanarienvogel zurückbringt.“
„Aber das iſt doch kein Kanarienvogel, das iſt ja eine Katzel“

„Gewißl Aber in der Katze iſt der Kanarienvogel.“(Ganlois)

F Verantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genofſenſchafts-Suchdruckerei.
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